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Nach hundert Jahren wird ein Magazin wiedergeboren – die «Cahiers de recherches de 
Nienetwil» befassen sich mit der Erforschung einer Utopie: Nienetwil. Simon Meyer und 
David Krieger stellen die Cahiers de recherches de Nienetwil (CRN) vor und erklären, was 
der Anlass und das Ziel der Neuherausgabe der CRN ist.

Madeleine Haricot ist die Enkelin des ursprünglichen Verlegers der CRN, Lucien Haricot, 
dem Inhaber der Librairie und Verlagshauses Haricot in Paris. Haricot hat immer wieder 
eine wichtige Rolle gespielt in der Geschichte von Nienetwil. Anlässlich der Neuheraus-
gabe zum 100. Jahrestag der CRN wurde Madeleine Haricot von Simon Meyer und David 
J. Krieger gebeten, sich an die Anfänge der CRN zwischen den zwei Weltkriegen und de-
ren Schicksal zu erinnern.

Woher kommt das Projekt Nienetwil? In diesem Beitrag beschreibt Simon Meyer, der Er-
finder von Nienetwil, die Entstehung und das Konzept des Projekts. Das Projekt Nienet-
wil hatte ursprünglich zum Ziel, die durch die Industrialisierung und Automatisierung 
gefährdeten handwerklichen Fertigkeiten ins 21. Jahrhundert zu retten. Dies sollte mit-
hilfe von hervorragendem Design und dem Gedanken nachhaltiger Produktion gelingen. 
Es hatte aber auch zum Ziel, unsere Gesellschaft in ihren gesellschaftlichen, politischen, 
ökonomischen und soziokulturellen Aspekten zu beleuchten, sie mit Nienetwil zu ver-
gleichen und für unsere Zukunft dazuzulernen.

In seinem Beitrag über die Bedeutung von «visionärer Vergangenheitsforschung» erklärt 
David J. Krieger, was hinter dem neu ausgerichteten Nienetwil-Projekt steht. Warum jetzt 
das Projekt Nienetwil wieder aufnehmen und in eine neue Richtung leiten? Dieser Bei-
trag widmet sich der Frage, was Utopien sind und welche Rolle Utopien in der heutigen 
Gesellschaft spielen. Die Kernaussage lautet: Herkunft ist Zukunft. Wenn also heute eine 
Vision einer besseren Welt möglich ist, dann soll man sie in unser aller gemeinsamen 
Herkunft suchen. Und das ist Nienetwil.

In diesem Beitrag erinnert sich der Sohn von d’Aciel Arbogast (geb. am 30. März 1871) an 
seinen Vater, der die Nienetwiler Forschung begründet hat. Er schildert einen ausserge-
wöhnlichen und vielseitigen, aber auch eigenwilligen und etwas zwielichtigen Mann, der 
die Rolle des Hauptprotagonisten in der Geschichte von Nienetwil innehat. 

Die Abschrift des Vortrags von d’Aciel Arbogast aus dem Jahr 1897 mit dem Titel: «Die 
Stellung des Handwerkes und Werkzeuges in der Nienetwiler Kultur» ist eine der bedeu-
tendsten Aussagen über die Nienetwiler Kultur, die überliefert ist. Der Vortrag ist eine po-
etische und tiefgreifende Deutung eines der zentralen Aspekte von Nienetwil: des Hand-
werks. 
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28 Biografie Amot Nussquammer sen.  von David J.  Krieger
Die Biografie des Amot Nussquammer sen. von David J. Krieger stellt den zweiten Prota-
gonisten der Nienetwiler Forschung vor: Nussquammer sen., der 1860 als Findelkind vor 
den Toren eines Jesuitenklosters im spanischen Galicien gefunden wurde. Es war Nuss-
quammer, der durch seine jesuitische Erziehung die Ursprünge der Schöpfung und den 
Gottesplan für den Menschen in der Archäologie suchte und zusammen mit Arbogast die 
Bedeutung von Nienetwil für unsere heutige Welt entdeckte. Und es waren Arbogast und 
Nussquammer, welche die «Cahiers der recherches de Nienetwil» gründeten und über 
zehnJahren lang zwischen den zwei Weltkriegen herausgegeben hatten. 

32 Einführung in die Nienetwiler Kultur von Amot Nussquammer sen.  mit 
einer Einleitung der Herausgeber Simon Meyer und David J.  Krieger

In diesem Text von Amot Nussquammer sen. mit dem Titel «Einführung in die Nienetwi-
ler Kultur» handelt es sich um den letzten öffentlichen Vortrag, den Nussquammer auf 
Einladung des British Museum in London 1943 hielt. Der Vortrag stellt gewissermassen 
das Lebenswerk von Nussquammer dar, da die wichtigsten Entdeckungen und Interpre-
tationen von Nienetwil in diesem kurzen Text klar zum Ausdruck kommen.

40 Briefverkehr zweier Freunde und Streithähne von Amot Nussquammer 
und d’Aciel Arbogast I .

Die Beziehung zwischen Arbogast und Nussquammer war nicht immer harmonisch und 
von Einverständnis geprägt. Ganz im Gegenteil, die zwei Hauptfiguren der Nienetwiler 
Forschung kamen aus ganz verschiedenen Hintergründen und verfolgten oft entgegen-
gesetzte Ziele. Der Beitrag mit dem Titel: «Briefverkehr zweier Freunde und Streithähne» 
soll nicht nur Einblick in diese spannungsgeladene Beziehung gewähren, sondern wich-
tige Perspektiven in der Deutung von Nienetwil zum Ausdruck bringen. Dem Streit liegt 
die Frage zugrunde, wie Nienetwil überall zugleich sein kann und doch nur an bestimm-
ten Orten, und sind wir alle Nienetwiler, oder nur einige von uns?

43 Ursprung der Nienetwiler Kultur von Nomis Arbogast
Um die Fragen, welche der Briefverkehr zwischen Nussquammer und Arbogast aufwirft, 
zu klären, widmet sich der Beitrag «Ursprung der Nienetwiler Kultur» von Nomis Arbogast 
(in Zusammenarbeit mit dem Museum Nienetwil) dem Stand der heutigen Forschung 
der vorgeschichtliche Abstammung von Homo nienetwilensis und Homo sapiens. Der 
Homo nienetwilensis hat sich aus dem Homo erectus entwickelt und aus ihm wieder-
um der Homo sapiens. Da die beiden Populationen stets engste Kontakte pflegten, sind 
sie heute genetisch nicht voneinander zu unterscheiden. Ein Unterschied, allerdings ein 
bedeutender, besteht lediglich in ihrer Kultur. Dieser Artikel befasst sich mit den gene-
tischen Gemeinsamkeiten und der kulturellen Trennung von Homo sapiens und Homo 
nienetwilensis.

48 Biografie Nomis Arbogast von Simon Meyer
Der Ethnologe und Archäologe Nomis Arbogast ist der Sohn des d’Aciel Arbogast I. Er 
war es, der das gesamte Forschungserbe seines Vaters dem Museum Nienetwil vermach-
te. Zudem übergab er diesem auch all seine eigenen Fortschungsarbeiten. Diese Grund-
lagenmaterialien, Forschungsarbeiten sowie seine Zusammenarbeit mit dem Museum 
Nienetwil sind für die Nienetwiler Forschung essenziell.
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The Alaju Settlement – Auszug aus der Autobiografie von Miribal Ciséan
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Fundbeschreibung und eine kleine Zeitreise in die Nienetwiler 
Kulturgeschichte von Nomis Arbogast
Der Beitrag «Fundbeschreibung und eine kleine Zeitreise in die Nienetwiler Kulturgeschich-
te» von Nomis Arbogast Der Beitrag von Nomis Arbogast zeigt ein Beispiel der archäologi-
schen Nienetwiler-Forschung, das ein spannendes Licht auf die Entwicklung der Menschheit 
wirft. Es werden in den folgenden Nummern der CRN weitere Funde dieser Art beschrieben. 

Diese Inaugurationsausgabe der CRN schliesst mit «The Alaju Settlement – Auszug aus der 
Autobiografie von Miribal Ciséan». Diese wundervolle Autobiografie der französisch-amerika-
nischen Forscherin und Übersetzerin Miribal Ciséan gilt heute als eine der wichtigsten Quel-
len in der Nienetwiler Forschung. Die Autorin  beschreibt ihr Leben zwischen 1915 und 1965 
und nimmt uns mit in das Paris der 20er-Jahre und auf ihre Flucht in die USA 1940. Sie erzählt 
von d’Aciel Arbogast I., der Nienetwiler Kultur und insbesondere vom Alaju, der Nienetwiler 
Sprache. In dieser Ausgabe der CRN drucken wir ihre Notizen für die Jahre 1915 bis 1927 ab.

50
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Nienetwil ist 
eine Utopie, die 
überall ist.

Einleitung der Herausgeber

Liebe Leserin und lieber Leser
Wir freuen uns, Ihnen die erste Nummer 
der Neuausgabe der Cahiers de recherches 
de Nienetwil (CRN) präsentieren zu dürfen. 
Die CRN wurden zwischen dem Ersten und 
Zweiten Weltkrieg vom wissenschaftlichen 
Verlagshaus Haricot in Paris publiziert. Die 
ursprünglichen Herausgeber waren d’Aciel 
Arbogast I. und Amot Nussquammer sen., 
welche sich der Erforschung der lang ver-
gessenen Kultur der Nienetwiler widmeten. 
Was Nienetwil ist und warum wir beschlos-
sen haben, die CRN zum heutigen  Zeitpunkt 
neu herauszugeben, erfahren Sie in den Bei-
trägen dieser ersten Nummer. 
Wir sind überzeugt, dass unsere 
gegenwärtige historische Weltla-
ge, die geprägt ist von Zwiespalt 
und Ratlosigkeit, von den Erfah-
rungen und den Werten der Nie-
netwiler Kultur profitieren kann.
Warum Nienetwil? Nienetwil ist ein Ort, der 
nirgendwo ist. Dies wiederum kann nur be-
deuten, dass Nienetwil überall ist. Klar: Seit 
Satelliten die Welt umkreisen und alle Orte 
auf der Erde sichtbar machen, gibt es keine 
unentdeckten Inseln oder vergessene Bergtä-
ler mehr, wo man Utopien lokalisieren könn-
te. Eine Utopie heute kann nicht «anderswo» 
sein, sondern muss geradezu nirgendwo be-
sonders sein. Der einzige noch verbleibende 
utopische Raum ist also überall. Zu sagen, 
dass Nienetwil eine Utopie darstellt, bedeu-
tet, dass Nienetwil überall ist: mit uns und 
unter uns und bei uns, und zwar seit dem 
Anfang der Geschichte. 
Im Lauf der Menschheitsgeschichte ereigne-
ten sich kulturelle Wandel, es gab Eroberun-
gen, Grossreiche und Bauwerke entstanden 
und es entwickelte sich das, was wir «Zivili-
sation» nennen. Heute stehen wir in dieser 
Entwicklung allem Anschein nach an einem 
wichtigen Wendepunkt. Entweder schaffen 
wir es, in eine globale, friedliche und nach-
haltige Zukunft zu gelangen, oder wir blei-
ben in den alten Formen des Zusammenle-
bens stecken, die zunehmend dysfunktional 
und destruktiv werden. In einer solchen Si-

tuation braucht es Visionen von einer besse-
ren Welt, von einer anderen Welt. Verdichtet 
wurden diese Visionen schon immer in Ge-
stalt von Utopien. Utopien haben eine lange 
Tradition: Wann immer die Gesellschaft an 
Scheidewegen stand, wurden Utopien erfun-
den und verbreitet, um Menschen eine Vi-
sion der Zukunft zu geben. Dies ist auch die 
Idee von Nienetwil. 
Nienetwil ist eine Utopie, die überall ist. 
Doch wenn etwas überall ist, müssen wir 
die Frage beantworten, wie es überall hin-
gekommen ist. Die Antwort, die wir auf die-
se Frage geben, ist, dass Nienetwil die erste 
und ursprüngliche Kultur und Lebensweise 
des Menschen darstellt. Deswegen ist die Er-

forschung der Nienetwiler Kultur 
nicht nur visionäre Geschichts-
schreibung, sondern der Versuch, 
die Zukunft zu schreiben. 
Wir, die Herausgeber, die Nienet-

wil erforschen – zusammen mit Arbogast und 
Nussquammer, Miribal und den anderen –, 
sind uns unserer Verantwortung bewusst, Ih-
nen, liebe Leserin und lieber Leser, keine 
Hirngespinste und keinen Unsinn zu erzäh-
len. Humor und Unterhaltung sind selbstver-
ständlich erlaubt, doch im Grunde meinen 
wir es ernst. Und wir hegen die Hoffnung, 
dass das, was wir in dieser Neuausgabe der 
Cahiers de recherches de Nienetwil publizie-
ren, auch ernst genommen wird. Aus einem 
solchen Engagement ergibt sich natürlich 
auch der Wunsch, in den Dialog mit dem Pu-
blikum zu treten und ein Gespräch in Gang 
zu setzen, das weitere Kreise einbezieht. 
Deshalb haben wir entschieden, nicht nur 
die Cahiers de recherches de Nienetwil neu 
herauszugeben, sondern auch eine Wissens-
plattform anzubieten, auf der sich alle über 
die neuesten Entwicklungen der Nienetwiler 
Forschung informieren und selbst interaktiv 
daran mitarbeiten können: 
www.nienetwil.ch
Denn in einer gewissen Art und Weise sind 
alle Utopien «open source». 

Die Herausgeber
David Krieger und Simon Meyer

Simon Meyer und David J.  Krieger



G
as
tb
ei
tr
ag

7 CRN 1/2020

Vorwort von Madeleine Haricot

Als ich von Simon Meyer und David J. Krieger 
kontaktiert wurde mit der Nachricht, dass 
sie eine Neuherausgabe der «Cahiers de re-
cherches de Nienetwil» planen und sie mich 
anfragten, für die erste Nummer ein Vorwort 
zu verfassen, war ich zugleich überrascht 
und geehrt. Natürlich willigte ich ein. Denn 
der Verlag unserer Familie Haricot ist mit 
dem Namen Nienetwil eng verbunden. Ich 
erinnere mich, als mein Grossvater Lucien 
Haricot mir von seiner ersten Begegnung 
mit Aciel Arbogast erzählte. Es war in einem 
berühmten, aber auch berüchtigten Lokal in 
Paris gewesen, wo er – wie er meiner Gross-
mutter gegenüber immer wieder beteuerte 
– nur hinging, um den Literaten, Wissen-
schaftlern und Künstlern, die sich dort ver-
sammelten, zu begegnen. Es war in diesem 
Lokal, wo mein Grossvater zum ersten Mal 
von Nienetwil hörte. Eine schillernde Figur 
namens Arbogast pflegte dort im auserlese-
nen Kreis über die Entdeckung einer uralten 
Kultur, die offenbar weitgehend in Verges-
senheit geraten war, zu erzählen. Auch da-
bei war nach Luciens Worten eine «bezau-
bernde junge Dame» namens Miribelle oder 
ähnlich, die nicht nur die Gastgeberin war, 
sondern sich auch in die Diskussionen ein-
brachte. Sie redeten über Nienetwil.

Eines Abends, nach einer langen und anre-
genden Diskussion, ging mein Grossvater auf 
Arbogast zu, stellte sich als wissenschaftli-
cher Verleger vor und fragte, ob Arbogast sei-
ne Entdeckungen und Theorien nicht durch 

eine geeignete Publikation einem breiten 
Publikum zugänglich machen wolle. Denn 
das Verlagsgeschäft ist hart und man muss 
der Konkurrenz stets voraus sein. Arbogast 
lehnte ab und blieb auch in der Folge dabei, 
obwohl mein Grossvater die Offerte bei jeder 
Diskussion, der er beiwohnte, wiederholte. 
Arbogast nahm ihn einmal zur Seite und sag-
te, er habe schlechte Erfahrungen mit der 
Presse gemacht. Die Reaktionen der Öffent-
lichkeit auf seine Ideen seien enttäuschend 
gewesen; sie würden entweder als Unfug ab-
getan oder man habe daraus irgendwelche 
Esoterik in der Art von Madame Blavatsky 
und Gurdjieff gemacht. Es sei naiv zu glau-
ben, die sogenannte «gebildete» Öffentlich-
keit, geschweige denn die Gemeinschaft der 
Gelehrten, würde so etwas, wie er zu erzählen 
habe, verstehen. Mein Grossvater entgegne-
te, dies sei Arbogast selbst anzulasten, denn 
alles, was hinter geschlossenen Türen und 
nur in kleinen, privilegierten Gruppen dis-
kutiert werde, stehe unweigerlich unter Eso-
terik-Verdacht. Nach einigen Wochen sei Ar-
bogast auf meinen Grossvater zugekommen 
und habe ihm eröffnet, er sei nicht allein bei 
der Erforschung von Nienetwil. Er kollabo-
riere mit einem anderen Wissenschaftler na-
mens Nussquammer. Dieser habe ihm nahe-
gelegt, das Angebot betreffend Publikation 
anzunehmen. Er sei also bereit, zusammen 
mit Nussquammer über eine Publikation, 
die der Erforschung von Nienetwil gewidmet 
wäre, zu diskutieren. 

Danach spricht die Geschichte für sich: Die 
Cahiers de recherches de Nienetwil – kurz 
CRN – wurden geboren. Sie erschienen zwi-
schen den beiden Weltkriegen einmal jähr-
lich. Die Rezeption in der wissenschaft-
lichen Welt war gemischt, um es milde zu 
formulieren: Es gab enthusiastische Anhän-
ger der neuen Ideen und der Berichte über 
die neuen Entdeckungen, die in den CRN er-
schienen, und es gab auch scharfe Kritiker, 
die alles in Zweifel zogen. Vor allem aber 
entwickelte sich ein reges Interesse an Nie-
netwil. Das freute natürlich meinen Gross-
vater sehr, denn er landete mit den CRN, wie 
er selbst zu sagen pflegte, einen «grossen 

Madeleine Haricot,  2020
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Vorwort von Madeleine Haricot

Wurf». Die Freude in unserm Haus und der 
Erfolg, den die CRN dem Verlag bescherten, 
waren aber von kurzer Dauer. Als die Deut-
schen in Paris einmarschierten, nahmen sie 
alles mit, was ihrer Meinung nach irgendwie 
mit ihrer Ideologie der Herrscherrasse zu 
tun haben könnte. Da die meisten Beiträge 
der CRN in deutscher Sprache verfasst waren 
und scheinbar – so dachten zumindest die 
ungebildeten deutschen Offiziere, die unser 
Verlagshaus durchsuchten und plünderten – 
mit einer urdeutschen Vergangenheit zu tun 
hatten, wurden alle Bestände der CRN, die in 
Paris noch zu finden waren, wegtranspor-
tiert. Sie landeten in der Staatsbibliothek in 
Dresden. Die Deutschen – wie übrigens vie-
le andere auch, dies muss deutlich gesagt 
werden – haben Nienetwil schlichtweg nicht 
verstanden. Diese Missverständnisse bedeu-
teten aber das Ende der CRN, denn nicht nur 
durfte das Haus Haricot die CRN nicht mehr 
publizieren, der Feuersturm von Dresden 
löschte auch alle noch verbleibenden Exem-
plare aus.   

Nach dem Zweiten Weltkrieg musste unser 
Verlagshaus andere Aufträge annehmen, die 
nicht mehr mit wissenschaftlicher Publika-
tion zu tun hatten. Mein Vater Paul Haricot 
verkaufte schliesslich den Verlag und die Li-
brairie Haricot an ein grosses, international 
tätiges Publikationshaus und die Cahiers de 
recherches de Nienetwil gerieten in Verges-
senheit. 

Deswegen ist es mir eine grosse Freude zu 
erfahren, dass eine Neuherausgabe der CRN 
geplant ist. Ich gratuliere den neuen He-
rausgebern, die in die Fussstapfen von Aciel 
Arbogast und Amot Nussquammer treten. 
Sie nehmen die grosse Verantwortung auf 
sich, die inspirierenden Ideen von Nienet-
wil in dieser von Verzweiflung und Lüge be-
herrschten Welt zu verbreiten. Ich wünsche 
viel Erfolg!

Madeleine Haricot, 2020
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Nienetwil – Werkstatt und Muse-
um für v isionäre Vergangenheit

Als ich diesen Titel 2006 oben auf ein Blatt 
Papier schrieb, brauchte ich Überwindung. 
Wer um alles in der Welt sollte das verstehen?

Aber von vorne. Als ich 2000 bei 
der Kantonsarchäologie Zug auf-
hörte, begann ich beim Paläon-
tologischen Institut an der Uni-
versität Zürich zu arbeiten. Nun 
sollte niemand denken, dass ich 
Archäologe oder Paläontologe 
bin, da will ich mich nicht mit 
Federn schmücken, die mir nicht 
zustehen, nein, ich bekam beide 
Stellen wegen meiner handwerk-
lichen Fähigkeiten. Denn eigentlich habe ich 
den Beruf des Schmiedes erlernt. Doch die 
Dinge nahmen einen anderen Weg und so 
landete ich eben bei der Paläontologie. 
Bereits in der Zeit bei der Archäologie be-
schäftigte ich mich mit Experimentalarchäo-
logie und mit den alten Handwerkstechniken. 
Schnell stellte ich fest, dass es fast unmöglich 
war, an gewisse Informationen zu kommen. 
Einerseits, weil die heutigen Handwerkerin-
nen und Handwerker nicht mehr wussten, 
wie man etwas früher gemacht hatte, und an-
derseits, weil ein Beruf am Aussterben war. 
Und als mir 2004 die Chance eröffnet wurde, 
für ein Projekt des damals noch existieren-
den Instituts für Kommunikation und Kultur 
(IKK) der Universität Luzern zu arbeiten, sah 
ich eine Möglichkeit, dem Handwerk Hilfe-
stellung zu geben. Ende 2004 lag das Konzept 
«Schweizerisches Kompetenzzentrum für 
historisches Handwerk» auf dem Tisch des 
Bundesamts für Wirtschaft (SECO) und star-
tete 2005 im Rahmen des Regionalen Wirt-
schaftsförderprogramms (NRP). Hauptsäch-
lich ging es im Projekt um die Förderung des 
Handwerks, indem man dabei half, Hand-
werker und Handwerkerinnen mit Fachleu-
ten aus den Bereichen Design, Produktent-
wicklung, Marketing und miteinander zu 
vernetzen.
Zudem sollten in Zusammenarbeit mit den 
Berufsverbänden Ausbildungstools entwi-
ckelt werden, die nicht nur den angehenden 
Berufsleuten offenstehen sollten, sondern 

auch interessierten Laien. Weiter sollten die 
Qualifikationen im Bereich denkmalpflegeri-
scher Arbeiten gefördert werden, da hier die 
alten handwerklichen Techniken den gröss-
ten Bedarf fanden.

Als Schwerpunkt sollte aber das 
Handwerk durch die Anpassung 
an neue Bedürfnisse, jedoch un-
ter Mitnahme der alten Techni-
ken, ins 21. Jahrhundert geführt 
werden. Und der Schlüssel zu die-
sem Unterfangen war Design. 
Doch wir benötigten neue An-
sätze, denn die Designer wuss-
ten vom Handwerk so wenig wie 

die Handwerkerinnen vom Design. Und nur 
schon ein Gespräch auf gleicher Augenhö-
he zustande zu bringen, war schwierig. Es 
musste also eine Vision her, die alle, egal 
ob aus Handwerk, Design, Kunst, Marketing 
oder Forschung, miteinander verband. Eine 
Vision, die sie in eine Welt mitnahm, die sie 
nicht wie die unsere durch «Standesdünkel» 
und Fachsprache trennte. Eine Vision, die 
zudem Spass machte und das Potenzial hat-
te, noch viel mehr zu werden.

2006 war es so weit und ich schrieb das fol-
gende Konzept: 

Projektpapier 060927_Nienetwil
Werkstatt und Museum für visionäre 
Vergangenheit (kurz: Nienetwil)

Initiator und Träger:
Das Projekt wurde 2005 durch den Leiter des 
WERKZEITRAUM Simon Meyer erdacht und 
bei der Gemeinde Marbach initiiert. Projekt-
träger ist der WERKZEITRAUM – Schweize-
risches Kompetenzzentrum für historisches 
Handwerk. 

Vorgeschichte:
Die «Chrüzschüür» ist eine alte Scheune, wel-
che mitten in Marbach steht. Sie wird zurzeit 
landwirtschaftlich genutzt und macht einen 
etwas heruntergekommenen Eindruck. Die 
Gemeinde Marbach ist seit einiger Zeit auf 
der Suche nach einem neuen Nutzungskon-

Simon Meyer

Es musste also 
eine Vision her, die 
alle, egal ob aus 

Handwerk, Design, 
Kunst, Marketing 
oder Forschung, 
miteinander ver-

band.
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Nienetwil – Werkstatt und Museum für v isionäre Vergangenheit

zept, das es ermöglicht, die Scheune einem 
nachhaltigen Nutzen zuzuführen, welcher 
für die Gemeinde grösstmögliche Wertschöp-
fung generiert und durch einen Umbau der 
Scheune auch das Dorfbild aufwertet. 

Der WERKZEITRAUM seinerseits benötigt 
Räumlichkeiten, in denen man sich in Aus-
stellungen, Workshops usw. mit dem The-
ma der Werkzeuggeschichte, Visionen von 
handwerklich gefertigten Produkten, der Ge-
schichte des Handwerks und der Nachhaltig-
keit des Handwerks und dessen Produkten 
beschäftigen kann. Ausserdem sollen The-
men wie die nachhaltige Nutzung von Res-
sourcen, unsere Geschichte, Visionen der 
Zukunft und vieles mehr behandelt werden 
können.

Die Gemeinde Marbach hat daraufhin ihre 
Bereitschaft signalisiert, die Chrüzschüür zu 
kaufen und umzubauen (ca. Fr. 700 000.–). 
Danach wird das Gebäude in den ersten drei 
Betriebsjahren dem Kompetenzzentrum für 
historisches Handwerk WERKZEITRAUM 
kostenlos zur Verfügung gestellt. 

Rahmenhandlung:
Als Rahmen dient die Geschichte des Dorfes 
Nienetwil. Dabei gehen wir davon aus, dass 
das Dorf nie Kontakt zur Aussenwelt haben 
konnte/wollte.
Diese Voraussetzungen geben einige wichti-
ge Fakten vor:

Da das Dorf keine Rohstoffe und Produkte 
im- oder exportieren konnte, war es auf eine 
nachhaltige Nutzung seiner Ressourcen an-
gewiesen. Das Handwerk und überhaupt die 
Gesellschaft lebten mit diesem Umstand und 
entwickelten entsprechende Produktions- 
und Verfahrenstechniken.

Durch das Fehlen kultureller Fremdeinflüs-
se (sowohl positiver wie negativer Art) muss 
man sich zwangsläufig über die Entstehung 
der Nienetwiler Formensprache Gedanken 
machen. Ergibt sich die Form einer Tasse von 
selbst (Evolution der Form?) oder ist sie Teil 
einer kulturellen Formensprache, könnte sie 

also auch anders aussehen? Welche Konse-
quenzen hat diese Erkenntnis für Nienetwil? 
Für uns?

Die Abgeschiedenheit Nienetwils und der da-
mit verbundene Mangel an Informationsaus-
tausch ermöglicht zudem Gedankenspiele zu 
Fragen der gesellschaftlichen Organisation, 
Religion, Gesetzgebung usw.

Das Spielen mit und in der Geschichte Nie-
netwils erlaubt die Schaffung von Quasi-Pa-
ralleluniversen, in denen eine Vorgehens-
weise von verschiedenen Standpunkten aus 
beleuchtet werden kann. 

Die Rahmenhandlung ist also einerseits als 
eigenes Projekt zu sehen, nämlich die Erfin-
dung eines Dorfes mitsamt seiner ganzen Ge-
schichte. Anderseits bietet die Werkstatt für 
visionäre Vergangenheit auf einfache Weise 
die Möglichkeit, sich theoretisch und teil-
weise auch praktisch mit einer unbegrenzten 
Anzahl von Themen zu beschäftigen, wobei 
stets ein professionelles Team und die Netz-
werkpartner die Arbeiten unterstützen oder 
begleiten können.

Ziele des Projekts:
Hauptsächlich geht es, wie bei allen Projek-
ten von WERKZEITRAUM, um eine Vernet-
zung von Partnern und Wissen. 
Die unter Punkt C aufgeführten Faktoren er-
möglichen es, verschiedene weitere Projek-
te zu lancieren, welche sich u. a. damit be-
schäftigen:

Aufgrund der zu erfindenden Formenspra-
che und der Beschäftigung damit werden wir 
neue marktfähige Produkte für das Hand-
werk entwickeln. Die Geschichte Nienetwils, 
das Projekt Nienetwil und die damit verbun-
dene Philosophie geben der Produktmarke 
«Neverware©» mehr Gewicht, sind also u. a. 
ein geeignetes Marketinginstrument.
Das Projekt ermöglicht Hochschulen, Univer-
sitäten, Organisationen und Privatpersonen 
zielorientierte Gedankenspiele und Experi-
mente zu allen nur denkbaren Themen. De-
sign, Handwerk, nachhaltiges Wirtschaften 
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Wieso soll nur die 
Zukunft visionär 
sein? Ist unser 
Blick auf die Ver-
gangenheit denn 
so viel klarer, end-

gültiger?

Nienetwil – Werkstatt und Museum für v isionäre Vergangenheit

und Geschichte geniessen zwar eine gewisse 
Priorität, diese soll jedoch die Beschäftigung 
mit anderen Themen nicht ausschliessen.

Die UNESCO Biosphäre ist ein ge-
eignetes Umfeld für das Projekt 
Nienetwil. Im Gegenzug soll Nie-
netwil auch der UBE als Thinktank 
dienen, in welchem Strategien, 
Ideen und Visionen durchgedacht 
und vorformuliert werden kön-
nen. Das Projekt fördert ausser-
dem das Gewerbe in der UNESCO 
Biosphäre Entlebuch, indem es 
die in Punkt D.1 [nur im vollständigen Dos-
sier enthalten] angedeuteten Produkte u. a. 
hier in der Region fertigen lässt und zudem 
neue Impulse für die Wirtschaft in der UBE 
setzt.

Die Gemeinde Marbach gewinnt durch das 
Projekt insbesondere im Bereich Touris-
mus. Verschiedene Kleinprojekte, Tagungen, 
Workshops usw. werden sich ebenfalls ge-
winnbringend auf die Gemeinde auswirken.

Der WERKZEITRAUM kann mit diesem wich-
tigen Teilprojekt sein Netzwerk festigen und 
erweitern, gewinnt neue Partner und Know-
how. 

Die Entwicklung Nienetwils, d. h. dessen 
Geschichte und Artefakte, wird im Museum 
Nienetwil ausgestellt. Dieses soll den Besu-
cherinnen und Besuchern die Gelegenheit 
bieten, sich mit grundsätzlichen Fragen der 
Geschichte, des Designs, des nachhaltigen 
Umgangs mit Ressourcen, des Handwerks 
der Vergangenheit und der Zukunft zu be-
schäftigen. Fragen wie: «Was passiert, wenn 
ich das und das tue?» können innerhalb ei-
nes gewissen Rahmens simuliert und aus-
probiert werden.

Wieso Nienetwil?
Die Wortschöpfung Nienetwil setzt sich zu-
sammen aus «Nienet» = «nirgends» und dem 
Suffix «wil» = «Weiler». Nienetwil bedeutet 
demnach «nicht existierende Siedlung».

Wieso Werkstatt und Museum für visionäre 
Vergangenheit?
Wieso soll nur die Zukunft visionär sein? Ist 
unser Blick auf die Vergangenheit denn so 

viel klarer, endgültiger? Oder ist 
es nicht eher so, dass wir unser 
Bild des Vergangenen ständig re-
vidieren und anpassen müssen? 
Lernen wir von der Vergangen-
heit? Und wenn ja, von welcher? 
Zu sagen: «Es hat keinen Sinn, 
sich vorzustellen, wie es hätte 
sein können, es ist nun, wie es 
ist!», scheint grundlegend falsch. 

Das Lernen bedingt immer den Miteinbe-
zug mindestens einer Alternative: «Uups, ich 
habe den roten Draht durchgetrennt; hätte 
ich den blauen genommen, würde das Haus 
noch stehen!» – Die Alternative wäre also 
Blau gewesen. 
Wie sähe die UNESCO Biosphäre Entlebuch 
heute aus, wenn dort früher nicht Glas her-
gestellt worden wäre? Wenn nicht riesige 
Holzbestände vernichtet worden wären? Hät-
ten sich andere Industriezweige oder Gewer-
ke angesiedelt? Welche Alternativen zu dem, 
was wir heute tun, gäbe – nein, gibt es?
Die Werkstatt für visionäre Vergangenheit er-
laubt es uns, an der Vergangenheit zu arbei-
ten und dabei für die Zukunft zu lernen.
Das Museum für visionäre Vergangenheit er-
möglicht es uns ausserdem, die Früchte die-
ser Arbeit zu sehen, spielerisch zu lernen, 
oder ganz einfach zu staunen.

Leider, das kann man im Nachhinein wohl sa-
gen, war das Projekt zu visionär. Obwohl vie-
le Partner mitmachen wollten, wurde es ins-
besondere von der Standortgemeinde nicht 
unterstützt. Nach zwei Jahren, in denen wir 
vergeblich an der Verwirklichung arbeiteten, 
gaben wir auf.

Das Projekt ruhte, flackerte ab und zu wie-
der auf, streckte mal hier, mal dort die Füh-
ler aus, verkroch sich aber immer wieder in 
die alte Höhle und schlief weiter. Derweil es 
schlief, tat ich anderes und wartete auf den 
Moment, in dem die Zeit reif für eine Vision 
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wie diese war.
2020 flackerte plötzlich die Mai-Sonne in die 
alte Bärenhöhle. Nach zwölf Jahren blinzel-
te die Vision Nienetwil ins Licht und las in 
einer E-Mail: 

«Hello Simon
Kannst mir alles, was du über die Nienetwil-Kul-
tur hast, senden. Bin am Überlegen, ob dies nicht 
ein neues Projekt werden könnte.
Grüsse
David» 

Die Vision räkelte sich, streckte sich, stand 
auf und sah aus der Höhle in eine Welt, die 
nicht mehr dieselbe war. 

Aber die Sonne schien und es war Frühling. 
Und zudem war es David J. Krieger, der da 
geweckt hatte. 

Wir gehen das Projekt also wieder an. Klei-
ner diesmal, anders, aber nicht weniger 
energiegeladen und visionär: mit dem neuen 
Projekt «NIENETWIL – Museum und Werk-
statt für visionäre Vergangenheit» wobei die 
Werkstatt dieses Mal durchaus auch geistige 
Werke entstehen lassen kann.

Der Schmied Michael Aeschimann in Beromünster
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David J.  Krieger

Dieser Beitrag widmet sich der Frage, warum 
die «visionäre Vergangenheitsforschung» 
wichtig ist und welche Rolle Utopien in der 
heutigen Gesellschaft spielen. Die Kernaus-
sage lautet: Herkunft ist Zukunft. Wenn also 
heute die Vision einer besseren Welt möglich 
ist, dann soll man sie in unser aller gemein-
samen Herkunft suchen. Diese ist Nienetwil.

Was ist «visionäre Vergangenheitsforschung»?
Die Vergangenheitsforschung kennen wir 
alle, vor allem unter dem Begriff «Geschich-
te». Mit Geschichte assoziieren wir vielleicht 
ein mehr oder weniger langweiliges – und 
alles andere als «visionäres» – Schulfach, 
das sich mit Nationen, Herrschern, Kriegen, 
Verträgen, Wirtschaftsentwicklungen etc. be-
schäftigt. Vielleicht kommen uns aber auch 
die spannenden und üblicherweise sehr di-
cken historischen Romane in den Sinn, wel-
che die Erlebnisse und Schicksa-
le von gewöhnlichen Menschen 
in vergangenen Zeiten erzählen. 
Was immer wir unter Geschich-
te und der Erforschung der Ver-
gangenheit verstehen: Wir haben 
es mit etwas zu tun, das sehr alt 
ist. Die antiken Griechen im 5. 
Jahrhundert vor unserer Zeitrech-
nung haben die Geschichtsschrei-
bung erfunden. Sie haben die schon seit Jahr-
tausenden praktizierten mythologischen und 
dichterischen Erzählungen durch eine neue 
Art der Betrachtung von Vergangenheit er-
setzt. 

Tatsachen und Visionen
Die früheren Dichter und Mythenerzählerin-
nen waren nicht an «Forschung» über ver-
gangene Ereignisse interessiert, sondern an 
Inspiration durch Musen oder die Offenba-
rungen der Götter oder Propheten. Auch wenn 
die Dichtung – zum Beispiel von Homer in 

Was ist «v isionäre 
Vergangenheitsforschung?»

der Ilias und der Odyssee – Bezug auf angeb-
lich historische Tatsachen genommen hatte, 
waren diese Tatsachen aber nebensächlich 
zur Darstellung der Heldentaten von Achilles 
und die mit ihm und anderen Helden schick-
salhaft verwickelten Göttern. Das Gleiche gilt 
für Odysseus in der Odyssee: Es ging darum, 
die exemplarischen Eigenschaften des Heros 
anhand der weltlichen, aber auch übernatür-
lichen Ereignisse darzustellen. Die mytho-
logische Erzählung sollte das zum Vorschein 
bringen, was den Menschen zu dem macht, 
was er wahrhaftig ist. Die Heldenbeschrei-
bungen der Dichtung waren nicht Bilder von 
etwas Vergangenem, sondern sie waren «Vor-
bilder» für das, was der wahre Mensch sein 
sollte. Mythologie und Dichtung zielten nicht 
darauf ab, über die tatsächlichen Ereignisse 
zu berichten. Denn an sich sind Tatsachen be-
langlos. Sie brauchen eine «Vision», um eine 
Bedeutung, einen Sinn zu bekommen. Das 

Gleiche kann man auch über das 
Alte Testament sagen, zum Bei-
spiel das «Buch der Könige» und 
die «Chronik», welche, obwohl 
sie von angeblich historischen Er-
eignissen handeln, doch dem Ziel 
dienten, die grossen Taten Gottes 
zu verkünden. Für alle mythologi-
sche Erzählung gilt, dass sie eher 
von einer Vision geleitet war als 

von einer Suche nach dem, was «wirklich» 
passierte. Die Mythologie und Dichtung ist 
also eine «visionäre» Erzählung von Vergan-
genem, ohne dabei von einem Forschungsin-
teresse geleitet zu sein.

Dies änderte sich mit Herodot im 5. Jahrhun-
dert vor unserer Zeitrechnung, den Cicero 
«Vater der Geschichtsschreibung» (pater his-
toriae) nannte. Herodot verfasste die «Histo-
rien», in welchen er vom Aufstieg des Perser-
reichs berichtete, und dabei brachte er vieles 
über verschiedene Völkerschaften und deren 
Leben, Gebräuche und Religionen in seine 

Denn an sich sind 
Tatsachen belang-
los. Sie brauchen 
eine «Vision», um 
eine Bedeutung, 
einen Sinn zu be-

kommen. 
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Was ist «v isionäre Vergangenheitsforschung»? 

Erzählung ein. Gegenstand seiner 
«Erforschungen» waren nicht nur 
die Griechen und ihren Taten, 
sondern die damals bekannte Welt 
als Ganzes. Dieses Programm, das 
die Geschichtsschreibung des 
Westens bis heute beeinflusst, 
wirft aber das grundlegende Pro-
blem aller Vergangenheitsforschung auf: Was 
soll man aus der unendlichen Vielfalt der Er-
eignisse, Personen, Taten, Gebräuche, Reli-
gionen, Bauwerke, Artefakte etc. auswählen, 
um darüber zu berichten? Dies kann man 
das «Problem der Selektion» nennen. Denn 
über alles kann man nicht erzählen. Histo-
rikerinnen und Historiker müssen eine Aus-
wahl treffen. Herodot selber sagt, warum er 
nur bestimmte Ereignisse für erzählenswert 
erachtete. Er schreibt seine Historien, «da-
mit die Taten der Menschen nicht durch die 
Zeitläufe vergehen, damit die grossen und 
bewundernswerten Taten nicht ruhmlos vo-
rübergehen» (Herodot: Proömium der Histo-
rien).

Also ging es Herodot nicht nur um die Tat-
sachen, sondern um diejenigen Tatsachen, 
die «gross und bewundernswert» waren und 
demnach «Ruhm» verdienen. Was «gross» 
und «bewundernswert» ist und was «Ruhm» 
verdient, ist aber nicht in den Tatsachen 
selbst ersichtlich, sondern es ist eine Wert-
schätzung, eine Interpretation, eine «Vi-
sion», welche von den Historikerinnen und 
Historikern und auch ihrem Publikum an die 
Tatsachen herantragen wird. Eine «Vision» 
leitet die Erforschung des Vergangenen und 
löst dabei das Selektionsproblem. So ver-
schieden ist dieser Ansatz nicht von Homers 
Ansatz, der nur Heldentaten auswählte, um 
das, was für ihn wichtig und bedeutungsvoll 
war, darzustellen. Die Geschichtsschreibung 
also scheint in einem Dilemma gefangen zu 
sein: Entweder erforscht man die Tatsachen 
und endet dabei in einer unübersichtlichen 

Fülle von vielleicht belanglosen 
Ereignissen, oder man lässt die 
Erforschung von Vergangenem 
durch eine Vision leiten, die ei-
nem sagt, was wichtig und bedeu-
tungsvoll ist und was nicht. Der 
spätantike Historiker Ammianus 
Marcellinus fasst dieses Problem 

zusammen, wenn er schreibt: «Sie fühlen 
sich gekränkt, wenn man übergeht, was der 
Kaiser bei Tisch geredet habe, oder auslässt, 
aus welchem Grund irgendwelche einfachen 
Soldaten unter den Fahnen bestraft worden 
sind, oder weil man über die Ereignisse in 
kleinen Kastellen nicht habe schweigen dür-
fen ... Derlei und ähnliche Vorwürfe gibt 
es noch mehr. Doch sie widersprechen den 
Regeln der Geschichtsschreibung, die nur 
die Höhepunkte der Ereignisse beschreibt, 
nicht aber den Kleinigkeiten niederer Sphä-
ren nachspürt. Denn wenn wirklich jemand 
diese erforschen wollte, so könnte er eben-
so gut auch die Hoffnung hegen, dass sich 
auch jene unteilbaren Teilchen, die im lee-
ren Raum schweben und die wir Griechen 
‹Atome› nennen, zählen liessen» (Ammianus 
26,1,1). Genau weil der Historiker nicht alle 
Atome und alle möglichen Verbindungen von 
Atomen im Universum zählen und erzählen 
kann, muss er, wie Ammianus sagt, nur «die 
Höhepunkte» der Geschichte erzählen. Was 
aber die «Höhepunkte» sind, das kann nur 
eine Vision von ihrem Sinn und ihrer Bedeu-
tung ausmachen. Als Tatsachen an sich sind 
alle Tatsachen gleich.

Der Schluss liegt nahe, dass alle Vergangen-
heitsforschung «visionär» ist. Auch wenn 
man die Erforschung der Tatsachen, im Ge-
gensatz zu Mythologie, betont und nicht die 
Vision, ist die Vision mitbestimmend immer 
dabei. Im Lauf der Zeit ist man auf die Idee 
gekommen, nicht nur die Tatsachen zu erfor-
schen, sondern auch die Visionen, welche die 
Erforschung der Tatsachen geleitet haben. Je 

Erforscht man 
Tatsachen, endet 
man in einer 

unübersichtlichen 
Fülle von Belang-

losigkeiten.
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nach Vision werden andere Tatsachen erforscht 
und gefunden. Nicht nur ist alle Vergangen-
heitsforschung notwendigerwei-
se visionär, sondern die visionä-
re Vergangenheitsforschung hat 
selbst eine Vergangenheit. 

Die Geschichte der Visionen
Während die römische Ge-
schichtsschreibung entweder die 
republikanische Zeit oder die je-
weiligen Kaiser glorifizierte, fan-
den die Historiker des christli-
chen Mittelalters überall in den Ereignissen 
der Geschichte Gottes Plan am Werk. Die 
Vergangenheit war nur insofern interessant, 
als daraus die Wahrheit der christlichen Leh-
re und der Glaube an die Erlösung bestätigt 
werden konnten. Dies änderte sich in der 
Neuzeit, wo der Fokus auf den Menschen 
fiel. Der Humanismus stellte den Menschen 
ins Zentrum des Weltgeschehens: Nicht Gott 
wird bezeugt in den historischen Tatsachen, 
sondern der Mensch. 

Die säkularisierte, «aufgeklärte Moderne» 
interessierte sich für Vergangenes nur in-
sofern, als Freiheit und die Selbstbestim-
mung des Menschen darin zum Ausdruck 
kamen. Die Vernunft tritt an Gottes Stelle als 
Ursprung und Ziel der Geschichte. Die Auf-
klärung des 18. Jahrhunderts ermahnte den 
Menschen, sein eigenes Schicksal in die Hän-
de zu nehmen und mittels Vernunft die Welt 
aus der Dunkelheit religiöser Vorurteile ins 
Licht zu führen. Die abstrakte und mathema-
tische Vernunft der Aufklärung konnte aber 
die Romantiker des 19. Jahrhunderts mit 
ihrem Gefühl für die Vielfalt und Eigenart 
der historischen Zivilisationen und Kulturen 
nicht befriedigen. Also wurde die Vernunft 
in den Händen Hegels zu dem Weltgeist, der 
durch die historische Dialektik sich selbst in 
die Vollendung des Selbstwissens des Geis-

tes über den Weg der Widersprüche der Ge-
schichte führt. Die Geschichte bringt den 

Weltgeist zum Bewusstsein seines 
Selbst und in diesem absoluten 
Wissen endet die Geschichte.

Marx und Engels sahen in der In-
dustriegesellschaft des 19. Jahr-
hunderts keine befriedigende 
Lösung für die Menschheitsge-
schichte und stellten Hegel auf 
die Füsse. Sie fanden in den histo-
rischen Tatsachen Belege für die 
Gesetze des dialektischen Mate-

rialismus: Über den Klassenkampf und die 
sich daraus ergebende und unaufhaltsame 
Revolution werde die kommunistische Ge-
sellschaft unweigerlich entstehen, und erst 
dann könne man mit gutem Gewissen das 
Ende der Geschichte erklären. Gegen solche 
weltbestimmenden und absolutistischen Vi-
sionen setzten das übrige Europa auf den 
Fortschritt durch Wissenschaft und freie 
Wirtschaft. Wo immer man in die Geschichte 
schaut, sieht man das Werk des wissenschaft-
lichen Fortschritts, der Demokratie und des 
Kapitalismus. Die Herrschaft Europas über 
die Welt im 19. Jahrhundert, auch unter 
dem Begriff des Kolonialismus bekannt, be-
weise und legitimere die Überlegenheit der 
europäischen Kultur, so die Auffassung. Die 
Visionen von Aufklärung, Fortschritt, Wis-
senschaft und freier Wirtschaft beeinflussen 
das europäische Selbstverständnis bis heute 
und erschliessen eine Vergangenheit, welche 
die «freie Welt» des Westens als Gipfel der 
Menschheitsgeschichte betrachtet. Leider er-
lebten viele dieser Visionen ihren definitiven 
Niedergang in den Weltkriegen des 20. Jahr-
hunderts und der darauf folgenden Globali-
sierung. Der Glaube an die Überlegenheit der 
europäischen Moderne ist endgültig vorbei. 
Die leitenden Visionen westlicher Kultur ha-
ben sich in einer beispiellosen Selbstzerstö-
rung aufgelöst.

Nicht nur ist alle 
Vergangenheits-
forschung notwen-
digerweise visio-
när, sondern die 
visionäre Vergan-
genheitsforschung 
hat selbst eine 
Vergangenheit. 

Was ist «v isionäre Vergangenheitsforschung»? 
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An die Stelle moderner Visionen der Über-
legenheit des Westens trat die postmoderne 
Kritik. Postmoderne «Dekonstruktion» ver-
suchte, allen Visionen zu entkommen, in-
dem sie die Vision der Visionslosigkeit bzw. 
der Sinnlosigkeit aller Versuche, einen Sinn 
in den Tatsachen zu finden, vertritt. Die Post-
moderne «dekonstruierte» alle Sinnansprü-
che und liess somit die Tatsachen für sich 
allein, ohne jegliche Vision, d. h. ohne Sinn. 
Nachdem die Sinnlosigkeit der Tatsachen so 
radikal und rücksichtslos zur Schau gestellt 
wurde, lag die Vermutung nahe, man kön-
ne daraus machen, was man will. Die Tatsa-
chen «verpflichten» uns zu nichts. Sie haben 
also unseren Visionen zu dienen und können 
uns nicht zwingen, etwas zu denken, das wir 
nicht denken wollen, etwas in der Vergangen-
heit zu sehen, das wir nicht sehen 
wollen. 

Das darauf folgende Post-Truth-
Zeitalter, in dem wir jetzt leben, 
reagiert auf die Postmoderne, in-
dem es die Tatsachen für irrelevant erklärt 
und nur die Visionen als wichtig erachtet. 
Die Politik darf jede Unwahrheit erzählen, 
solange die Menschen daran glauben und da-
für stimmen. 
In dieser seltsamen Situation, wo die Tatsa-
chen wie in der Zeit von Homer und den Pro-
pheten nur den Visionen zu dienen haben, 
stellt sich die Frage der Utopie, d. h. die Fra-
ge nach der richtigen Vision. 

Post Truth und Utopie
Im heutigen Post-Truth-Zeitalter ist eine Tat-
sache nicht mehr das, was sie einmal war. 
Früher waren Tatsachen die objektive Wahr-
heit, ohne jegliche Mischung mit subjekti-
ven Meinungen. Man war verpflichtet, an die 
Tatsachen zu glauben. Heute, ob zu Recht 
oder Unrecht, ob gut oder schlecht, sind Tat-
sachen untrennbar verwoben mit sozialen, 
politischen, religiösen und sonstigen Subjek-

tivitäten. Greta Thunberg soll einmal auf die 
Frage, wie sie die USA im Vergleich zu Europa 
erlebe, gesagt haben, die Klimaveränderung 
in den USA sei etwas, woran man glaube oder 
nicht glaube. In Europa sei sie eine Tatsache. 
Aber auch in Europa ist die Klimaverände-
rung eine Tatsache, deren Bedeutung unklar 
ist. Wozu genau verpflichtet uns diese Tatsa-
che? Das ist eine Frage der Verhandlung, und 
Verhandlungen werden immer von Interes-
sen geleitet, und Interessen sind letztlich von 
Visionen geleitet. Wenn die Tatsachen für sich 
selbst sprechen würden, müsste Greta Thun-
berg nicht auf die Strasse gehen. Die Tatsa-
chen brauchen offensichtlich jemanden, der 
für sie spricht. Ob in Natur oder Kultur, die 
Wahrheit ist nicht mehr einfach da, objektiv 
gegeben und ausgestattet mit dem Anspruch, 

von allen akzeptiert zu werden. 
Die Wahrheit ist Verhandlungssa-
che geworden. Und das, was aus-
gehandelt werden soll, ist nicht 
nur die Welt, wie sie ist, sondern 
die Welt, wie sie sein sollte. 

Nach der postmodernen Dekon-struktion al-
ler Visionen sind die Visionen im heutigen 
Post-Truth-Zeitalter zurück, und zwar mit 
dem offenen und unverschämten Anspruch, 
die Tatsachen zu bestimmen. Die Auswüchse 
dieses Post-Truth-Zeitgeists zeigen sich zur 
Genüge in der heutigen Politik und den von 
Fake News und Click Bate dominierten Me-
dien. Die Medien haben sich auf eine «Öko-
nomie der Aufmerksamkeit» eingestellt, wo-
nach News das sind, was Aufmerksamkeit 
oder Klicks von Medienkonsumierenden auf 
sich zieht. Die Wahrheit spielt in den Medien 
wie auch in der Politik heute – dies war zwar 
bis zu einem gewissen Grad immer der Fall 
– überhaupt keine Rolle mehr. An die Stelle 
der Wahrheit treten heute Filterblasen, Echo 
Chambers, Populismus und eine verwirren-
de Ansammlung der verschiedensten Ver-
schwörungstheorien. Wenn die Medien, wie 

Die Wahrheit ist 
Verhandlungs-
sache geworden. 

Was ist «v isionäre Vergangenheitsforschung»? 
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Niklas Luhmann sagte, die «Selbstbeobach-
tung der Gesellschaft» sind, dann kann man 
nur mit Schrecken in diesen Spiegel schauen 
und feststellen, dass wir uns heute wie das 
Porträt von Dorian Gray sehen. Wir sehen 
uns in der brutalen Realität der Weltpolitik 
vollkommen widergespiegelt. Aber wir kön-
nen immer noch darüber entscheiden, wie 
wir uns im Spiegel der Vergangenheit sehen. 
Wenn die Visionen darüber entscheiden, was 
die Tatsachen sind, dann hängt 
alles davon ab, die richtige Vision 
zu haben. Dies bringt uns zum Be-
griff der «Utopie».

Utopien haben immer die Vision 
vor die Tatsachen gestellt, und 
zwar weil die Utopisten überzeugt 
waren, dass die Tatsachen anders werden 
könnten und anders werden sollten. Utopien, 
im Gegensatz zu Verschwörungstheorien und 
vielen Ideologien, haben sich verpflichtet, 
die Regeln, die eine gewisse «Glaubwürdig-
keit» verleihen, zu respektieren. Wie immer 
eine Utopie die Welt, wie sie sein sollte, schil-
dert, soll diese Vision, obwohl «frei» erfun-
den, doch «plausibel» sein. Die «Tatsachen», 
worauf die utopische Vision beruht – so der 
Anspruch –, hätten wirklich geschehen kön-
nen. Sie sind glaubwürdig.

Alle Personen, die Sie, liebe Leserinnen und 
Leser dieser ersten Inaugurationsnummer 
der Neuausgabe der Cahiers de recherches 
de Nienetwil, kennenlernen werden, sind 
Menschen ihrer Zeit. D’Aciel Arbogast und 
sein Sohn Nomis Arbogast, Amot Nussquam-
mer und sein Sohn Amot jun., Miribal Ciséan 
und andere sind Menschen, die sich in ihren 
Lebenssituationen wirklich so verhalten, so 
denken und fühlen und so hätten handeln 
können, wie sie hier beschrieben sind. Auch 
alle archäologischen Befunde über Nienet-
wil, die im Museum Nienetwil aufbewahrt 
sind, hätten wirklich gefunden werden kön-

nen und werden vielleicht eines Tages tat-
sächlich gefunden. 

Alles, was hier über Nienetwil erzählt wird, 
ist in der «Wirklichkeit» genügend verankert, 
an die Wirklichkeit angelehnt, mit der Wirk-
lichkeit vermischt, dass es nicht nur glaub-
würdig ist, sondern auch glaubenswert. 
Denn die utopische Vision muss nicht nur 
plausibel, sondern auch würdig des Glau-

bens sein. Die Utopie muss eine 
Welt darstellen, an die es sich 
lohnt zu glauben und die ver-
dient, geglaubt zu werden. Und 
zwar dermassen, dass man bereit 
wäre, sich in irgendeiner Art und 
Weise einzusetzen, um diese Welt 
zu realisieren. Zur Verteidigung 

der utopischen Fiktion muss man sagen, 
dass nichts wirklich völlig «frei» erfunden 
wird, sondern auf einer Geschichte beruht, 
auf Traditionen und gegenwärtigen Problem-
lagen. Diese machen die Bühne bereit für die 
utopische Darstellung und bestimmen ihre 
Relevanz und Bedeutung für die Gesellschaft. 
Obwohl Utopien «nirgendwo» sind, kommen 
sie nicht von nirgendwo, sondern sind be-
gründet und motiviert von einem bestimm-
ten gesellschaftlichen und historischen Mo-
ment. Weil die Gesellschaft und die Welt so 
sind, wie sie heute sind, müssen/sollten wir 
uns dieser Utopie verpflichten und nicht ir-
gendwelchen anderen. Die Utopie ist die Ant-
wort auf die Frage, die eine Gesellschaft und 
ein historisches Moment sich stellen: Wo sol-
len wir hin? Was soll aus uns werden? Welche 
Zukunft wollen wir?

Wir können 
darüber entschei-
den, wie wir uns 
im Spiegel der Ver-
gangenheit sehen. 

Was ist «v isionäre Vergangenheitsforschung»? 

Gegenüberliegende Seite: Frühbronzezeitliche 
Stele, Ausgrabung Nienetwil/2, 2018
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D’Aciel Arbogast I. (geb. am 30. März 1871, 
Grosswangen, verschollen im Juni 1969)

Über meinen Vater d’Aciel Arbogast zu be-
richten, ist nicht einfach. Um ehrlich zu 
sein, hatten wir ein etwas angespanntes Ver-
hältnis. Das lag unter anderem daran, dass 
ich nicht bei ihm aufgewachsen bin. Meine 
Mutter starb an einer Lungenentzündung, als 
ich gerade einmal vier Jahre alt war. Da sich 
mein Vater nicht um mich kümmern konnte 
oder wollte, wurde ich von einer befreunde-
ten Familie grossgezogen. Da diese sesshaft 
waren, oder schuri, wie wir sagen, also «ge-
schützt» Lebende, hatten sie natürlich einen 
etwas anderen Lebenswandel als mein Vater, 
der bis zum Tag meiner Geburt nie einen fes-
ten Wohnort gekannt hat. Stets war er unter-
wegs und hat, mit Ausnahme des süd- und 
nordamerikanischen Kontinents, die ganze 
Welt bereist. Meine Ansichten über die Skan-
daj waren denn auch etwas anders als die 
seinen, und das hatte bei unseren gegensei-
tigen Besuchen jedes Mal hitzige Diskussio-
nen zur Folge. Trotzdem liebte ich ihn, und 
wenn er mich nicht gerade mit seinen Weis-
heiten zuschüttete, war ich begierig, von sei-
nen Reisen und all den Ländern zu erfahren. 
Wie auch immer: Meine Gefühle für meinen 
Vater sind zwiespältig und werden es wohl 
immer bleiben. Einer der Hauptgründe war 
wohl, dass er seine Erzählungen, nach alter 
Skandaj Sitte, immer bis zum schieren Ex-
zess ausschmückte, oder aber – und auch das 
kam vor – einfach nur Geschichten erzählte, 
die zwar irgendwo einen kleinen Kern Wahr-
heit enthielten, sonst aber hauptsächlich ent-
weder der Belehrung, der Unterhaltung oder 
beidem dienten. Selten wusste ich, ob das, was 
er mir erzählte, wirklich wahr war oder er-
funden. Erst viel später, als ich mit dem alten 
Amot sprach oder mit Miribal, mit anderen 
Bekannten und Freunden von ihm – und von 
denen gab es interessanterweise überall wel-
che, und ich meine wirklich überall –, merkte 
ich, dass tatsächlich das meiste von dem, was 

er mir erzählte, stimmte. Wenn ich heute also 
über ihn berichte, schwingt in mir noch im-
mer diese Skepsis bezüglich des Wahrheits-
gehalts seiner Geschichten mit. Aber, und 
dank meines Alters kann ich das heute ru-
hig sagen, spielt das kaum eine Rolle: Wahr-
heit, Erfindung, Vergangenheit oder Gegen-
wart, alles mischt und beeinflusst einander 
so lange, bis letztlich quasi eine Essenz eines 
Lebens zutage gefördert wird, die uns, selbst 
wenn erfunden, wahrhaftig gegenübertritt.
Mein Vater war ein Skandaj, ein Nienetwiler, 
wenn ihr das so nennen wollt – und er war 
der Sohn eines Piraten und Politikers, eines 
Skandaj, der, wie mein Vater selbst, immer 
nur die Zukunft des Stammes im Kopf hat-
te. Er wurde in Grosswangen im Kanton Lu-
zern in der Schweiz geboren, lebte dort aber 
nie, denn seine Mutter starb im Kindbett und 
sein Vater zog mit ihm nach Luzern. Da Han-
nes Meyer, wie sein Vater offiziell in den Ur-
kunden hiess, wie die meisten Skandaj über 
grosse Sprachfertigkeiten verfügte, unter-
richtete er in Luzern und konnte sich, dank 
seines politischen Einflusses, auch das eine 
oder andere leisten. So wuchs mein Vater die 
ersten dreizehn Jahre seines Lebens recht 
behütet auf. Das änderte sich 1884, als sein 
Vater verschwand. Es gibt verschiedene Ge-
rüchte über sein Verschwinden, und selbst 
die Polizeiakten in den Archiven geben wenig 
her. Mein Vater erzählte mir einmal in etwas 
angetrunkenem Zustand, dass «es für den Al-
ten Zeit war, zu verschwinden». Ich konnte 
und kann mit dieser Aussage bis heute nichts 
anfangen. Jedenfalls hatte es zur Folge, dass 
mein Vater in die Obhut der Familie Reidler 
kam   – natürlich ebenfalls Skandaj, die, ge-
tarnt als Handelsreisende, durch halb Euro-
pa zogen. Natürlich handelten sie nicht mit 
Ware, denn es waren ja Skandaj, sondern sie 
sammelten Wissen und Fertigkeiten, die sie 
auf ihrer Reise an andere Skandaj weiterga-
ben. Heute scheint mir, dass mein Vater die-
se Reise nie beendet hat. 

Es würde natürlich zu weit führen, hier sein 

Nomis Arbogast
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Leben in allen Einzelheiten zu erzählen. Es 
geht, so habe ich das von den Autoren dieser 
Publikation verstanden, ja mehr darum, zu 
erfahren wieso er stets so handel-
te, wie er es tat. Es ist daher un-
erlässlich, sein Leben in themati-
sche Kapitel zu gliedern.

Sprache
Mein Vater war ein Sprachtalent 
sondergleichen. Es gab, jedenfalls wenn ich 
den Erzählungen Miribals und anderer sei-
ner Freunde Glauben schenken will, wirklich 
niemanden, mit dem er sich nicht unterhal-
ten konnte. Ob aus Afrika, Indien, dem Iran, 
China oder Griechenland, Russland, Schwe-
den oder den Aborigines in Australien: Nach 
kurzer Zeit schon konnte er sich mit allen 
unterhalten. Und, ich möchte das besonders 
erwähnen, denn es scheint mir ausserordent-
lich, selbst mit Basken, Finnen oder Ungarn 
fiel ihm das leicht. Dazu kam ein offensicht-
lich dermassen jovialer Charakter, dass ihm 
auch jeder die Zeit gab, die er brauchte, um 
die jeweilige Sprache zu erlernen.  
Die Sprache war für meinen Vater das wich-
tigste Werkzeug überhaupt. Was für einen 
Schmied der Hammer ist, war für meinen 
Vater die Sprache. Mit ihr gelang es ihm, all 
das zu erreichen, was er schliesslich auch er-
reicht hat, nämlich das Erbe der Nienetwiler 
durch zwei Weltkriege in ein neues Jahrhun-
dert zu retten. 
Eine seiner wichtigsten «Schülerinnen» war 
seine Tochter Miribal. Ihre Mutter war zwar 
keine Skandaj, aber das tat ihrem Eifer, das 
Alaju und so viele andere Sprachen wie mög-
lich zu erlernen, keinen Abbruch.
«Sprache ist der Spiegel der Seele und Barrie-
re oder Schlüssel zur Welt!», pflegte Arbogast 
zu sagen. Er vertrat die Meinung, dass lange 
bevor irgendein Hominide ein Wort hervor-
brachte, bereits Sprache existiert hat. Nicht 
eine Sprache der Worte, sondern eine Spra-
che der Gesten. Und diese Gesten seien noch 

zu einem Grossteil in den Handzeichen und 
der Körpersprache der Skandaj zu finden.
Auch forschte er zeit seines Lebens nach 

dem Ursprung der Sprachen, um 
die uralten Skandaj-Erzählungen, 
wonach das Skandaj die Mutter 
aller Sprachen sei, zu bestätigen 
oder diese These zu verwerfen. 
Bis zum En-de seines Lebens hat 
er nur Beweise für diese These ge-

funden.

Archäologie
Mit ebensolchem Enthusiasmus verfolgte 
Arbogast seine Forschungen nach dem Ur-
sprung der Skandaj selbst. Hier wurde er vor 
allem von seinem Freund und Kollegen Amot 
Nussquammer unterstützt. Und obwohl die 
beiden das Fuder gewiss nicht immer auf 
demselben Wagen hatten, fanden sie doch 
stets wieder zusammen und brachten dieses 
Forschungsgebiet in ungeahnte Höhen.

Kunst
Die Kunst war sicher nicht das grosse Talent 
meines Vaters, im Gegenteil: Er wurde nicht 
selten als absolut untalentierter Dilettant be-
schimpft. Dennoch befasste er sich mit ihr 
mit derselben Intensität, wie er das mit al-
lem tat. Den Ursprung, Sinn und Zweck der 
Kunst zu ergründen war hier sein vorrangi-
ges Ziel, und nicht, darin gut zu werden – 
was ihm mangels Talent denn auch niemals 
gelang.

Abenteurer und Lebemann
Mein Vater war ein Abenteurer, wie man 
ihn in den besten Groschenromanen finden 
kann. Er nahm einfach jede Herausforderung 
an, die ihm auf seinen Reisen begegnete. 
Er tauchte nach archäologischen Schätzen, 
drang tief in von Feinden besetztes Gebiet 
ein, um irgendwo einen Stein zu bergen, der 
zur Nienetwiler Kultur gehörte, er hatte so 
viele Liebschaften, dass jeder Seemann blass 

«Sprache ist der 
Spiegel der 

Seele und Barriere 
oder Schlüssel zur 

Welt!»
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vor Neid geworden wäre. Er trank gerne, 
sang gerne, redete noch lieber und warf sich 
mit Inbrunst in jede Schlägerei, wenn es ein 
ehrbares Ziel zu verfolgen gab. Mein Vater 
kannte «mehr Leute als Gott», wie man sagt, 
und kam interessanterweise mit allen aus. 
Ich wünschte mir, er hätte mir dieses Talent 
vererbt! Mein Vater war ein Mensch, der den 
Krieg hasste, Gewalt ablehnte, und beides, 
wenn es sein musste, auch mit der Faust be-
kämpfte. Jedenfalls in jungen Jahren. Als er 
älter wurde, liess er das sein und verfocht 
seine Ziele mit Diplomatie und einem strate-
gischen Gespür, das ihm allerlei Freunde aus 
der Weltpolitik einbrachte. 
Es ist wahrlich ein Jammer, dass er, mit all 
diesen Talenten gesegnet, ein dermassen 
mittelmässiger Vater war!

Letztlich war er wohl einfach ein Getriebe-
ner, der alles, was er konnte, in die eine Sa-
che investierte: Nienetwil. Und mehr kann 
ich in dieser Kürze über ihn nicht berichten.

Einige Daten:
1871 		  Geburt
1889 		  Erste Grabung in Kairo
1891 		  In Luzern, Schweiz, und Gra-	
		  bungen im Umland
1898		  Zweite Grabung in Ägypten
1899		  Grabungen in Uppsala und im 	
		  Umland von Helsinki
1901 		  Grabungen in Frankreich 	
		  (Frühjahr) und Reise nach 	
		  Österreich
1905/06 	 Grabungen im Umland von 
		  Beromünster, Schweiz
1912		  Reise durch Nordeuropa
1913		  Reise/Grabungen in Sibirien
1914		  Japan
1914/15/16	 China/Tibet/Indien
1920 		  Reise Italien
1922		  Slowakei und Österreich

1924		  Domizil in Paris und verschie-	
		  dene Grabungen und Reisen 	
		  durch Frankreich und Spanien
1936		  Indien
1937		  England/Irland
1939		  Zürich und bis nach dem 	Zwei-	
		  ten Weltkrieg in der Schweiz
1950		  Verschiedene Reisen durch 
		  Europa
1969		  Verschwindet spurlos

		

Arbogast, 1906. 
CdV von Peter Kopp, Beromünster/Reinach
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Die Stellung des Handwerks und 
Werkzeugs in der Nienetwiler Kultur 
D’Aciel Arbogast I .

2020 wurden im Nachlass Arbogast die Noti-
zen zu untenstehendem Vortrag von d’Aciel 
Arbogast I. gefunden, den er 1897 gehalten 
hat. Es ist nicht bekannt, wo er diesen hielt. 
In einer Randnotiz auf der ersten Seite steht 
«Begrüss. Walon?». Es ist daher möglich, 
dass er den Vortrag vor dem Kollegium der 
Universität in Brüssel gehalten hat.
In dem Vortrag beschreibt Arbogast die 
Wichtigkeit des Handwerks in der Kultur der 
Nienetwiler und welchen Bezug sie dazu ha-
ben.

Die Nienetwiler Kultur ist ohne das Hand-
werk gar nicht denkbar. Der Homo nienetwi-
lensis, wie ihn mein Kollege Nussquammer 
ab und zu nennen pflegt, lebt ein vom Homo 
sapiens gänzlich verschiedenes Leben und 
die schöpferische Tätigkeit steht ihm am 
höchsten.
Es ist ja nicht unbekannt, dass ich selber aus 
diesem Volk stamme, und es wird Sie daher 
nicht überraschen, wenn ich in diesem Vor-
trag einige Aspekte unserer Kultur erkläre.

Als Charles Darwin vor zwanzig Jahren sei-
ne Theorie über die Abstammung des Men-
schen veröffentlichte, ging ein Aufschrei 
um die Welt. Es war ein schockierter Schrei, 
in dem Angst und Zorn mitschwangen. Wie 
konnte es dieser Brite wagen, uns mit Affen 
zu vergleichen?
In den Kreisen der Skandaj, also meines Vol-
kes, war dagegen nichts dergleichen zu hö-
ren. Weshalb? Weil wir, im Gegensatz zu Ih-
nen, werte Leserin und werter Leser, einen 
gänzlich anderen Bezug zur Welt haben. Wir 
sehen uns weder anderen Menschen noch 
Tieren noch Pflanzen noch Dingen überle-
gen. Sie alle sind wie wir einfache Akteure 
in einem ungeheuerlich grossen und kom-
plizierten Kosmos. Anders als der moderne 
Mensch sehen wir auch nicht den Verstand 
als das wichtigste Zeichen des Menschseins. 
Jedenfalls nicht so, wie Sie das verstehen. 

Der Verstand ist für uns kein in eine Kno-
chenschale eingepferchtes und dort einer 
grauen Masse entspringendes Wunderwerk. 
Der Verstand ist lediglich ein Werkzeug, das 
uns ermöglicht, etwas zu erledigen, was wir, 
sagen wir einmal, mit dem Gefühl oder dem 
Daumen oder einer Wolke nicht tun können. 
Auch arbeitet unser Verstand anders. Nicht 
weil unser Hirn anders gebaut wäre, sondern 
weil wir aus einer anderen Kultur kommen. 
Sie sagen, dieser Tisch ist ein Tisch aus Holz, 
wir sagen, da hätte ich gerne mitgesungen, 
wobei singen bei uns nicht grundsätzlich 
eine musikalische Lautäusserung sein muss. 
Das Wort Singen bedeutet, wenn einer schöp-
ferischen Tätigkeit nachgegangen wird, bei 
der wir mit dem Material, mit dem zusam-
men wir etwas erschaffen, also in ein Zwie-
gespräch zu treten. Es ist quasi unser Geist, 
also das Zusammenkommen von Körper, 
Verstand und Gefühl, das sich auf ein gegen-
seitiges Beeinflussen einlässt und sich dabei 
bewusst ist, dass es nicht nur befähigt ist, ein 
Material zum Beispiel zu bearbeiten, sondern 
dass erstens dieses Bearbeiten unseren Geist 
verändert und zweitens das Bearbeitete sich 
verändert, während es auch uns verändert. 
Und da wir uns dessen bewusst sind und uns 
die Möglichkeiten, die uns das bietet, erfreu-
en, singen wir dann auch mit unserer Kehle. 

Die Nienetwiler Kultur kann an den Anfang 
des vor einigen Jahren durch Eugène Dubo-
is in «Paleontologische onderzoekingen op 
Java» klassifizierte Gattung Homo erectus 
zurückverfolgt werden. Aus diesem Homo 
erectus sind später verschiedene Arten ent-
standen, so etwa der Neandertaler und der 
Homo sapiens. Es ist eine leider noch weitge-
hend unbewiesene Theorie – die aber durch 
verschiedene Indizien als richtig gewertet 
werden darf –, dass sich im Lauf der Zeit ein 
Teil dieser Art abgespaltet hat und sich zum 
Homo nienetwilensis entwickelte.
Sie hat sich körperlich gleich entwickelt wie 
der Homo sapiens, jedoch umweltbedingt ge-
wisse Eigenarten ausgebildet, die sich aber 
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nicht körperlich, sondern in ihrer Kultur 
niederschlug.

Unsere Art blieb also für gut zweihundert-
fünfzigtausend Jahre weitgehend für sich. 
Es gab zwar Austausch mit den anderen Ar-
ten, dieser kam aber erst in der letzten Eis-
zeit mit den Neandertalern, und später, als 
auch dieser sich in Zentraleuropa ansiedelte, 
mit dem Homo sapiens in Gange. Was im-
mer die Anthropologie und die Archäologie 
noch zutage fördern wird und unabhängig 
davon, wie dann die «Familienverhältnisse» 
aussehen werden, eines ist unbestritten: Der 
Homo nienetwilensis hat all sein Wissen und 
all seine Fertigkeiten seit Anbeginn bis auf 
den heutigen Tag festgehalten und tradiert.  

Seine Kultur unterscheidet sich in krasser 
Weise von der anderer Völker. So kennt er 
zum Beispiel keine Hierarchien und auch 
das Konzept Religion ist ihm gänzlich fremd. 

Unser Verhältnis zur Welt ist dergestalt, dass 
wir nichts anhäufen wollen. Materieller 
Reichtum hat in unserer Sprache nicht ein-
mal ein Wort. Auch sehen wir unsere Tätig-
keiten, egal worum es sich handelt, jeweils, 
wie oben bereits erwähnt, als ein Singen, 
und Werkzeuge sind uns nicht einfach leb-
lose Dinge, mit denen wir anderen leblosen 
Dingen eine Form aufzwingen, sondern sind 
vielmehr als Vermittler zwischen unserem 
Lied und dem Lied des Gegenübers zu ver-
stehen. Dieser «Vermittler» zeigt uns die 
Möglichkeiten auf, die sich durch eine Zu-
sammenarbeit von uns mit dem Gegenüber 
ergeben. Es wird sozusagen eine Sammlung 
an Möglichkeiten erstellt. Es muss hinzuge-
fügt werden, dass auch die Hand, der Mund 
oder Geist, ja unser ganzes Selbst sowie das 
Selbst und Potenzial eines Selbst aller uns 
umgebenden Dinge als Vermittler gesehen 
werden, also als Teil einer Sammlung von 
Einflüssen und Möglichkeiten. Stehe ich also 
mit einem Stück Eisen an einem Amboss, so 
sind daran verschiedene Akteure beteiligt: 

Das Eisen ist in diesem Fall quasi der Haupt-
darsteller, denn es hat ein Potenzial, das es 
vielleicht freigeben will, zum Beispiel das 
Potenzial, eine Axt zu werden.

Der Amboss, obwohl er still dasteht, ist hier-
bei keineswegs passiv, denn er verfügt, wie 
wir anderen Beteiligten, über viele Möglich-
keiten, wie er mit uns in Interaktion treten 
kann. Der Hammer ist ebenfalls aktiv und 
ist ganz und gar nicht einfach ein in meiner 
Hand liegendes Ding, das woanders drauf-
schlägt. Damit er sein Lied singen kann, 
müssen jedoch Amboss, Eisen, er und ich 
zusammen alle Möglichkeiten sammeln und 
einander vermitteln. Die Rolle des Schmie-
des, also meine, besteht darin, die verschie-
denen Möglichkeiten zu erkennen und für 
die Akteure zu sprechen, wo sie es nicht sel-
ber tun können. So formen wir gemeinsam 
aus einem Eisen eine Schaufel und haben in 
dieser Zeit vier neue Leben geschaffen, denn 
unsere alten sind mit diesem Lied vergangen 
und haben einem neuen, reicheren Platz ge-
macht.

In diesem Kontext ist leicht zu verstehen, 
dass wir auch das Handwerk weitgehend 
anders verstehen als der moderne westliche 
Mensch (von anderen kann ich nicht aus-
schliessen, dass sie unser Begreifen teilen). 

Das Erschaffen eines Objekts wird, wie mei-
ner obigen Ausführung zu entnehmen ist, 
also nicht als ein rein technischer Akt oder 
ein schöpferischer Akt im Sinne der christ-
lichen Lehre gesehen, sondern als ein sich 
miteinander dem Potenzial aller Beteiligten 
annäherndes Handeln, bei dem alle ihrer 
Sammlung neue Möglichkeiten hinzufügen 
können.

Interessanterweise gibt es im Alaju kein 
Wort für Handwerk. Es gibt das Tun, im Sin-
ne von etwas bauen, das wir «tek» nennen, 
oder es gibt das Wort «wep», welches Sie im 
Wort «weben» wiederfinden werden und das 
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bei uns so viel bedeutet wie «etwas, das mehr 
wird als die daran getane Arbeit», und wir 
haben das Wort «skandi», welches das oben 
erläuterte Handeln ausdrückt. Es bedeutet 
«Singen», aber auch «Leuchten» und «Hand» 
zugleich und ist das Wort, nachdem wir uns 
selber benennen.

Aber für Handwerk in dem Sinne, wie es in 
der deutschen Sprache verwendet wird, gibt 
es, obwohl es uns so wichtig ist, kein Wort.

Ich konnte Ihnen in diesem kurzen Abriss 
vielleicht eine Ahnung davon vermitteln, wie 
die Nienetwiler Kultur funktioniert und wel-
chen Stellenwert das «Skandi» bei uns hat. 
Es wäre mir eine Freude, wenn Sie etwas da-
von in Ihr Leben mitnehmen möchten und 
die Welt – wenn nicht völlig anders, doch we-
nigstens ein bisschen – belebter und span-
nender erleben würden.

AA, 1897
(Abschrift aus Notiz MUNI.N.CH.1.16.1)

Gegenüberliegende Seite: Drechsler bei der Arbeit

Die Stellung des Handwerks und Werkzeugs in der Nienetwiler Kultur 
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Entwurf einer intellektuellen Biografie von 
Amot Nussquammer sen.

Amot Nussquammer sen. (1860–1952) war ein 
Anthropologe, Ethnograf und Philosoph. Er 
war mit Amalie Soppenweiler und Miribal 
Ciséan verheiratet und der Vater von Amot 
Nussquammer jun. 

Amot Nussquammer sen. ist vor allem durch 
seine Beiträge zur Erforschung und Inter-
pretation der Kultur von Nienetwil bekannt, 
die in den Cahiers de recherches de Nienet-
wil (CRN), die wohl leider die Zerstörungen 
des Zweiten Weltkriegs nicht überdauert 
haben, bezeugt sind. Weitere Zeugnisse des 
Lebens und Arbeitens von A. Nussquammer 
sen. sind aus seinem Nachlass entnommen, 
aus Briefen seines Sohnes A. Nussquammer 
jun. sowie aus dem noch erhaltenen Brief-
verkehr zwischen Nussquammer und d’Aciel 
Arbogast I., mit dem er die CRN begründete 
und mit dem Nussquammer jahrelang kolla-
borierte. Zudem werden – soweit relevant für 
das Verständnis von Nussquammers intellek-
tueller Entwicklung – persönliche Mitteilun-
gen von A. Nussquammer jun. und Miribal 
Ciséan, der zweiten Frau von Nussquammer, 
an David J. Krieger beigezogen. 

Da die Aufarbeitung und Sichtung des Nach-
lasses von Amot Nussquammer sen. nicht ab-
geschlossen ist, bleibt dieser Versuch einer 
intellektuellen Biografie zwangsläufig provi-
sorisch und fragmentär. 

Jugend
Soweit wir wissen, ist Nussquammer nicht 
der richtige Familienname, da Amot seinen 
Namen von Jesuitenpatern erhielt. Er war 
nämlich 1860 als Findelkind vor dem Tor ei-
nes Jesuitenklosters im spanischen Galicien 
aufgefunden worden. Da er mit seiner hellen 

Haut und rötlichen Haaren germanisch aus-
sah, nannten ihn die Pater Amot. Und weil er 
scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht war, 
gaben sie ihm den Nachnamen Nussquam-
mer, von lateinisch nus quam = nirgendwo. 
Die Jesuiten, vor allem der junge Pater Igna-
cio Martes, der sein Mentor werden sollte, er-
zogen Amot nicht nur im christlichen Glau-
ben, sondern auch in der Wissenschaft. Denn 
sie betrieben in Spanien – wie überall nach der 
allgemeinen Restauration 1814, welche durch 
die Bulle Solicitudo omnium ecclesiarum von 
Papst Pius VII. erlassen worden war – vor al-
lem Schulen und Forschungsstätten. 

Es scheint, dass Amot vorhatte, dem Jesuiten-
orden beizutreten und Priester zu werden. 
Diese Absichten wurden aber zunichte ge-
macht, nachdem die Comtesse de Gravenour, 
eine Anhängerin des Marquis de Sade, eine 

Biografie Amot Nussquammer sen.

David J.  Krieger

Amot Nussquammer sen., 1882, Porträt gemalt 
von d’Aciel Arbogast I. 
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schicksalshafte Nacht im Kloster verbringen 
musste. Die Comtesse und ihre Entourage 
mussten wegen eines Sturmes Zuflucht im 
Kloster suchen. In dieser Nacht führte die 
Comtesse den jungen und neugierigen Nuss-
quammer in die Geheimnisse der Sinnlich-
keit ein. Schon am folgenden Tag entschied 
sich Nussquammer, dass das Zölibat nichts 
für ihn war, und er bat seinen Mentor Pater 
Ignacio um Erlaubnis, das Kloster verlassen 
zu dürfen und seine Studien im Ausland fort-
zusetzen. Pater Ignacio war ein weltgewand-
ter und grosszügiger Mann, von dem Nuss-
quammer sein Leben lang immer nur Gutes 
sagte, und zeigte Verständnis für Nussquam-
mers Wünsche. Durch seine Verbindungen 
zur Universität Freiburg i.Br. ermöglichte er 
Nussquammer einen Studienplatz. Mit gros-
ser Wehmut verliess Nussquammer das Klos-
ter, das für ihn eine Heimat und seine Fami-
lie war, und fuhr 1878 nach Deutschland, um 
Studien in Philosophie und in den Sprachwis-
senschaften aufzunehmen. 

Studienjahre
In Freiburg lernte Nussquammer Rudolf Mar-
tin kennen, mit dem er bis an sein Lebensende 
immer wieder Kontakt hatte. Martin schrieb 
einmal, dass Nussquammers «... unglaub-
liche Sprachenkenntnisse, seine Sprachge-
wandtheit und Phantasie wie ein kreischen-
der Frühlingsmorgen [sei] in der Eintönigkeit 
der Freiburger Universitäts-Stehkragen-Um-
gebung». 

Nach Abschluss seines Studiums 1885 verfass-
te er seine Dissertation «Zwischen Francis Ba-
con und Thomas Hobbes. Eine weltanschauli-
che Interpretation der Naturphilosophie aus 
Sicht des Wolffianismus» und erntete damit 
grosses Lob. Leider ist die Schrift unauffind-
bar. Sein Freund Rudolf Martin, der sich als 
Kantianer bezeichnete, erwähnte Nussquam-
mer in den «Philosophischen Schriften der 

Universität Freiburg im Breisgau», Ausgabe 2, 
1886. 

Ebenfalls Martin war es, der Nussquammer 
dazu überredete, nach München an das von 
Johannes Ranke 1886 neu eröffnete Institut 
der Anthropologie und Urgeschichte zu wech-
seln. Beide begannen dort ein Studium der 
Anthropologie, das sie bei Ranke abschlossen. 
Nussquammers Dissertationsvorschlag mit 
dem Titel «Der Ursprung der Sprachdiversi-
tät aus der Babylonischen Sprachverwirrung» 
betrachtete Ranke als Affront und zwang ihn 
zu einer Arbeit mit dem Titel «Die Rundschä-
deligkeit des Zentraleuropäischen Homo sa-
piens, eine Erfassung aller steinerner Leiber 
und Knochen». Nach dem abgeschlossenen 
Studium der Anthropologie und urgeschicht-
lichen Forschung 1890 zog Nussquammer in 
die Schweiz, um dort Forschungen im Mittel-
land und in den Alpen zu betreiben. 

Nienetwiler Forschungen
In der Schweiz hörte Nussquammer zum ers-
ten Mal von der kontroversen Entdeckung 
einer sehr, sehr alten und kaum erforschten 
Kultur sowie deren Entdecker d’Aciel Arbo-
gast. Dieser soll gesagt haben: «Es ist hier 
eine Kultur verborgen, allen unbekannt. Ich 
will wissenschaftlich ergründen, was mein 
Herz schon weiss: dass sie in Gefahr ist!» Aus 
verschiedenen Gründen konnte Nussquam-
mer Arbogast, der häufig auf Forschungs-
reisen war, zu dieser Zeit nicht treffen. Er 
verliess die Schweiz, zog nach Frankreich, 
Berlin und Wien. In Wien tauchte er zusam-
men mit d’Aciel Arbogast im «Hotel Kaiser-
hof» auf. Dies war ca. 1892, da ein Porträt, 
das angeblich Nussquammer abbildet und 
von Arbogast stammt, um dieses Jahr datiert 
ist. Es gibt später eine lebhafte und streitsa-
me Auseinandersetzung in Briefform, die er 
mit Arbogast hatte. Nussquammer, einerseits 
auf der Suche nach der Nienetwiler Kultur, 
anderseits bestrebt, in die Forschungen auch 

Biografie Amot Nussquammer sen.
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das Religiöse einfliessen zu lassen, geriet in 
den Argumentationen immer wieder hart an 
seinen glaubensfreien Freund Arbogast. Eine 
Anekdote aus dieser Zeit zeigt die-
se spannungsgeladene Beziehung. 
Nach einer besonders heftigen 
Auseinandersetzung rief Arbogast 
aus, Nussquammer sei kein Wis-
senschaftler, sondern ein Dich-
ter, da er die Mythen mehr als die 
Wahrheit liebe. Nussquammer 
soll darauf geantwortet haben, es sei besser, 
die Wahrheit in alten Geschichten zu suchen, 
als ein gottloser Mensch zu sein. Daraufhin 
gingen die zwei Männer im Streit auseinan-
der und redeten monatelang nicht mehr mit-
einander. Nur unter Druck des Verlegers der 
CRN nahmen die beiden wieder Kontakt mit-
einander auf und setzten ihre Zusammenar-
beit fort. 

Einen grossen Einfluss auf die Ideen von 
Nussquammer hatte dessen erste Frau Amalie 
(geb. Soppenweiler), die Nussquammer kurz 
nach Abschluss seines Studiums in München 
kennengelernt hatte. Amalie stammte aus ei-
ner wohlhabenden Kaufmannsfamilie in Lü-
beck und ermöglichte Nussquammer die fi-
nanzielle Freiheit, die er brauchte, um seinen 
wissenschaftlichen Interessen nachzugehen. 

Da die Ehe kinderlos blieb, tröstete sich 
Amalie mit Tierliebe. Sie zogen aufs Land, 
wo Amalie eine Art privaten Zoo einrichtete. 
Sie beheimatete viele Tiere, darunter Affen. 
Die Beobachtung, wie die Tiere, vor allem 
die Affen, untereinander «kommunizierten», 
d. h. ihre Laute und Gebärden, überzeugte 
Nussquammer, dass die Tiere auch eine eige-
ne «Sprache» hatten. Diese Idee fand in den 
Schriften von Darwin Unterstützung. Dies 
stellte aber Nussquammer vor das Problem, 
wie die Tiere eine Sprache haben könnten, 
wenn Gott nach den heiligen Schriften und 
auch nach der Meinung vieler Sprachwissen-
schaftler die Sprache gerade nur dem Men-

schen gab. Aristoteles hatte bekanntlich den 
Menschen als das Tier, das die Sprache hat, 
als zoon logon echon, bestimmt. Als Gott 

Adam kreierte, gab Er ihm die 
Sprache. Wie konnten dann die 
Tiere auch eine Sprache haben 
und wie könnte die menschliche 
Sprache, wie Darwin suggerier-
te, über lange Zeit der Evolution 
aus den Tiersprachen entstanden 
sein? 

Diese Fragen liessen Nussquammer nicht los, 
bis er per Zufall auf eine Antwort stiess. Nach 
der ersten Begegnung mit Arbogast, bei der 
die beiden sich gut verstanden hatten, vor 
allem, weil Nussquammer sich sofort für die 
Entdeckungen von Arbogast über eine Kultur 
interessierte, die dieser «Nienetwil» nannte, 
trat Nussquammer eine Studienreise nach In-
dien an. Er hatte schon Sanskrit an der Uni-
versität Freiburg gelernt, aber die Sprache 
und die Kultur der Hindus blieben ihm rät-
selhaft und verborgen. Deswegen entschloss 
er sich, nach Indien zu gehen und das Stu-
dium der altindischen Sprache und Kultur 
aufzunehmen, wiederum organisiert von sei-
nem Mentor Pater Ignacio und unter der Lei-
tung von Swami Devananda Saraswati in sei-
nem Ashram in Mysore. Obwohl der Swami 
Sanyasi war und allen Ritualismus ablehnte, 
hatte er grossen Respekt für die altbrahmani-
schen Gebräuche und Riten. Diese seien für 
Menschen, die noch nicht bereit für die Ent-
sagung waren, wichtig. Das tägliche Leben 
im Ashram war nicht nur der Meditation und 
den Studien der Veden gewidmet, sondern 
auch von den brahmanischen Riten beglei-
tet. Bei den Brahmanen lernte Nussquammer 
die altindische Kosmologie kennen, nach der 
Gott als Purusha (= grosser Mensch) die Welt 
erschuf, indem er durch eine rituelle Selbst-
zerstückelung alle Kreaturen aus seinem Leib 
hervorkommen liess. Diese Idee, gekoppelt 
mit der vedischen Lehre der All-Einheit, gab 
Nussquammer die Antwort auf seine Fragen 

Könnte die 
menschliche Spra-
che der Evolution 
aus den Tierspra-
chen entstanden 

sein?

Biografie Amot Nussquammer sen.
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betreffend den Ursprung der Sprache. Es gibt 
keinen Grund, so überlegte sich Nussquam-
mer, warum Gott nur Adam alleine und nicht 
allen Kreaturen die göttliche Gabe der Spra-
che bei der Schöpfung gegeben hatte. Die 
Sprache – wie das Bewusstsein, wie die Hin-
dus glaubten – wohne jedem Wesen inne, nur 
auf verschiedene Art. Deswegen könnten die 
Tiere in Amalies Zoo kommunizieren. Des-
wegen könnte sich die menschliche Sprache, 
wie Darwins Evolutionslehre vermuten liess, 
aus der Sprache der Tiere, die ja nach ar-
chäologischen Befunden viel älter waren als 
die Menschen, entwickelt haben. Mit dieser 
Überzeugung kehrte Nussquammer aus Indi-
en zurück und nahm seine Zusammenarbeit 
mit Arbogast über Nienetwil auf. (Über die 
Kollaboration zwischen Nussquammer und 
Arbogast und die Publikationen in den CRN 
wird an anderer Stelle berichtet. Hier geht es 
nur darum, die für Nussquammers intellek-
tuellen Werdegang wichtigsten Meilensteine 
zu benennen.) 

Auswanderung 
Nach dem Tod von Amalie 1920 
zog Nussquammer sich zurück 
in eine Wohnung in Paris. Kurz 
danach siedelte er in die Schweiz 
um, damit er Arbogast bei dessen 
verschiedenen Ausgrabungen hel-
fen konnte. 1940 fiel Frankreich 
im «Blitzkrieg» Hitlers und die Situation in 
der Schweiz wurde prekär. Nussquammer 
wanderte nach Amerika aus. Er reiste aber 
nicht alleine, denn Miribal Ciséan, mit der 
er eine romantische Beziehung hatte, wur-
de schwanger und Nussquammer heiratete 
sie, um das Kind und sie vor der Zerstörung 
des Krieges zu retten. In den Akten des Mu-
seum Nienetwil befindet sich eine Postkarte 
von Miribal Ciséan vom 6. Mai 1940 aus Paris: 
«Amot. Hitler steht vor der Tür. Ich komme in 
die Schweiz. Ich bin schwanger. jt miribal». 
Sie kamen 1940 in New York an. Danach reis-
ten sie nach Illinois und liessen sich in der 

Nähe von Chicago nieder. Das Kind kam 1941 
zur Welt und wurde nach seinem Vater eben-
falls Amot getauft. Miribal arbeitete während 
des Krieges als Übersetzerin und lernte dabei 
an der Universität von Illinois Champaign/
Urbana W. Ross Ashby, Heinz von Foerster 
und andere, die sich für die neu entstehen-
de Wissenschaft der Kybernetik interessier-
ten, kennen. Ein Einfluss von kybernetischen 
Ideen auf die späten Arbeiten von Nussquam-
mer kann nicht ausgeschlossen werden. 

Amot Nussquammer starb 1952 im hohen Al-
ter von 92 Jahren. Sein Sohn Amot Nussquam-
mer jun. studierte an der Universität von Chi-
cago unter Mircea Eliade und führte seines 
Vaters Beiträge zu Erforschung von Nienetwil 
weiter. In den 1980er-Jahren wanderte er nach 
Argentinien aus, wo er eine Tangotänzerin 
kennenlernte. Sie heirateten und zogen nach 
Rio de Janeiro, wo Nussquammer zusammen 
mit seiner Frau bis zu seinem Tod 2011 eine 
der erfolgreichsten Samba-Schulen führte. 

Sein Sohn, der gegenwärtig die 
Samba-Schule führt, hat sich be-
reit erklärt, die hinterlassenen 
Papiere seines Vaters, die mit Nie-
netwil zu tun haben könnten, Da-
vid J. Krieger zu übergeben. Nach 
Erhalt dieser Papiere nahm Krie-
ger Kontakt auf mit Simon Meyer 
und dem Museum Nienetwil, wo 

der Nachlass von Arbogast verwaltet wird. 
An dieser Stelle endet dieser Versuch einer in-
tellektuellen Biografie von A. Nussquammer 
sen. Da die Aufarbeitung der verschiedenen 
Zeugnisse nicht abgeschlossen ist und die Su-
che nach den verlorenen Cahiers de recher-
ches de Nienetwil weitergeht, und weil die 
nachgelassenen Papiere von Nussquammer 
jun. noch nicht vollständig vorhanden sind, 
ist damit zu rechnen, dass diese Skizze von 
Nussquammers Leben in der Zukunft weiter 
ergänzt und korrigiert wird.

«Amot. 
Hitler steht vor 

der Tür. Ich komme 
in die Schweiz. 

Ich bin schwanger. 
jt miribal»

Biografie Amot Nussquammer sen.
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1943 stellte Amot Nussquammer sen. in ei-
nem Vortrag seine These zur Gesellschafts-
form der Nienetwiler-Kultur vor. Es war ein 
hochbeachteter, wenn auch nicht unumstrit-
tener Vortrag, den er damals im British Mu-
seum of London hielt. 

Einleitende Worte

Nach dem Tod von Amot Nussquammer jun. 
(1941–2011) sandte sein Sohn X. M. I. Nuss-
quammer auf die Bitte seines Vaters hin zwei 
Kisten von Papieren, welche die wissen-
schaftlichen Arbeiten seines Vaters und auch 
seines Grossvaters A. Nussquammer sen. 
(1860–1952) enthielten, an David Krieger, 
der Studienkollege und Freund von Nuss-
quammer jun. war. Unter diesen Papieren 
befand sich das Skript einer Vorlesung, die 
Nussquammer sen. 1943 auf Einladung im 
Rahmen einer exklusiven Ausstellung in den 
Räumen der neu eröffneten Geology Galle-
ries des British Museum in London hielt. Aus 
einer Notiz von Nussquammer wissen wir, 
dass Aciel Arbogast ebenfalls eingeladen war, 
aber die Reise durch das kriegserschütterte 
Europa nicht riskieren konnte. Grossbritan-
nien war natürlich auch vom Krieg betrof-
fen. Trotz der Umstände war es ein Anliegen 
des «Keeper of the Department», Mr. W. N. 
Edwards, einen kleinen Bereich der Galleries 
für die Ausstellung, welche Edwards als «ex-
perimental» bezeichnete, zur Verfügung zu 
stellen. Der Grund, warum Nussquammer, 
der nur zwei Jahre zuvor in die USA ausge-
wandert und schon über achtzig Jahre alt 
war, die Einladung annahm, liegt wohl dar-
in, dass die Ausstellung sich drei neuen The-
men widmete, die Nussquammer besonders 
interessierten. Die Themen waren: 1) Types 
of Early Man, worin Darstellungen verschie-
dener Typen des Genus Homo präsentiert 
wurden, darunter Pekin, Java, Neanderthal, 
Piltdown, Cro-Magnon und Nienetwil; 2) 

Tools and Weapons of Early Man, und 3) eine 
Ausstellung, die dem Thema «Man the Tool-
maker» gewidmet war. Da Arbogast nicht an 
der Eröffnung dieser Ausstellung teilnehmen 
konnte und weil er, Nussquammer, der Ein-
zige ausser Arbogast war, der die Forschung 
zu Nienetwil vertreten konnte, nahm er die 
Strapazen der Reise auf sich. 

Im Rahmen des Anlasses hielten neben Nuss-
quammer auch Kenneth P. Oakley und F. E. 
Zeuner kurze Referate. Unter dem Titel «Man 
the Toolmaker» veröffentlichte Oakley einige 
Jahre nach der Ausstellung 1949 ein Buch, 
das ihn berühmt machte. Auf Einflüsse von 
Arbogast und Nussquammer geht er dar-
in nicht ein; inhaltliche Einflüsse sind aber 
klar ersichtlich. Soweit wir wissen, war die 
Vorlesung in London der letzte öffentliche 
Vortrag, den Nussquammer sen. hielt. Kurz 
nach seiner Rückkehr in die Staaten zog er 
sich aus dem öffentlichen Leben zurück und 
lehnte alle Einladungen zu Veranstaltungen 
dieser Art ab. Da es sich bei diesem Vortrag 
um eine Art Zusammenfassung seines Le-
benswerks handelt und weil das Manuskript 
kurz und übersichtlich die Grundideen über 
die Nienetwiler Kultur erörtert, haben wir, 
die Herausgeber, entschieden, diesen Text in 
redigierter Form zu übersetzen und in dieser 
Inaugurationsausgabe der neu aufgelegten 
Cahiers de recherches de Nienetwil zu veröf-
fentlichen. 

Als Nussquammers Sohn, Amot Nussquam-
mer jun., die wissenschaftlichen Arbeiten 
seines Vaters übernahm und fortführte, be-
nutzte er offensichtlich auch das Manuskript 
als Grundlage für seine Lehrtätigkeit wie 
auch für diverse Beiträge in wissenschaft-
lichen Zeitschriften. Dies lässt sich aus den 
vielen Annotationen und Revisionen, die im 
Text ersichtlich sind, schliessen. Die eigent-
lichen Verfasser des Manuskripts sind dem-
nach A. Nussquammer sen. und A. Nuss-

Einführung in die Nienetwiler 
Kultur 
Amot Nussquammer sen.
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quammer jun. gemeinsam. Referenzen im 
Text zu Entdeckungen, Autoren und Ideen, 
die erst nach dem Tod von Nussquammer 
sen. 1952 bekannt geworden sein könnten, 
geben einen Hinweis auf die Autorschaft von 
Nussquammer jun., doch sonst gehen die 
Ideen der beiden Nussquammer bezüglich 
der Grundstrukturen der Nienetwiler Kultur 
wenig auseinander. 

Es muss in diesem Zusammenhang zudem 
betont werden, dass Nussquammer sen. in 
engem Kontakt mit d‘Aciel Arbogast stand. 
Es war ja Arbogast, der die Nienetwiler Kul-
tur entdeckt und deren systematische Erfor-
schung begründet hatte. Der Text reflektiert 
die enge Zusammenarbeit von Nussquam-
mer und Arbogast über mehrere Jahrzehnte 
und demnach ist nicht in allen Punkten auf 
eine alleinige Urheberschaft von Nussquam-
mer zu schliessen. Vor allem die vielen Hin-
weise auf archäologische Befunde und auf 
die Nienetwiler Sprache verdankt Nussquam-
mer Arbogast. Nussquammer selbst hat dies 
schriftlich wie auch mündlich immer wieder 
betont. 

Obwohl die Interpretation der Nienetwiler 
Kultur, die im Manuskript zum Ausdruck 
kommt, auf die Zusammenarbeit von Nuss-
quammer und Arbogast zurückgeht, kann 
nicht behauptet werden, dass die einzelnen 
Formulierungen, die Sichtweise, die Frage-
stellungen und spezifische Deutungen der 
archäologischen Befunde, die im Manuskript 
vorkommen, Arbogast zuzuschreiben wä-
ren. Im Gegenteil: Es ist bekannt, dass Nuss-
quammer und Arbogast oft anderer Meinung 
waren. Die Differenzen der beiden Wissen-
schaftler erstreckten sich über die richtige 
Auslegung und Interpretation vieler Aspekte 
der Nienetwiler Kultur wie auch den Stellen-
wert der Nienetwiler Forschung im 19. und 
20. Jahrhundert. Diese Differenzen beein-
trächtigten jedoch keineswegs die fruchtba-

re und über Jahrzehnte andauernde Zusam-
menarbeit der beiden bei der Herausgabe 
der CRN. In diesem Zusammenhang ist zu er-
wähnen, dass es oft Haricot, der Pariser Ver-
leger der CRN, war, der die Zusammenarbeit 
der zwei temperamentvollen Wissenschaftler 
förderte. Sein Beitrag zur Nienetwiler For-
schung sei an dieser Stelle ausdrücklich ge-
würdigt. 

Bei der Entscheidung, Auszüge aus diesem 
Manuskript in redigierter Form in der Neu-
ausgabe der CRN zu publizieren, haben sich 
die Herausgeber nicht zum Ziel gesetzt, der 
Fokus auf die individuellen Quellen von Ideen 
zu setzen, sondern auf die Gemeinsamkeiten 
und Übereinstimmungen zwischen Nuss-
quammer und Arbogast, die überwiegend 
unser heutiges Bild von Nienetwil prägen. 

Zudem haben die Herausgeber beschlossen, 
nur Auszüge und nicht das ganze Manuskript 
einem breiteren Publikum zugänglich zu 
machen, da der Zustand des Texts, der viele 
unklare und zum Teil nur sehr schwer lesba-
re Annotationen enthält, einer vollumfäng-
lichen Publikation im Weg stehen. Die hier 
publizierten Auszüge sollen nur das Wesent-
liche über die Nienetwiler Kultur aus der 
Sicht von Nussquammer zum Ausdruck brin-
gen und somit als Anregung für eine vertiefte 
Auseinandersetzung mit Nienetwil dienen. 
Es ist jedoch vorgesehen, in späteren Ausga-
ben der CRN weitere Inhalte aus dem Manu-
skript und anderen relevanten Dokumenten 
zu veröffentlichen, je nach Stand der redak-
tionellen Aufarbeitung des Nachlasses von 
Amot Nussquammer sen. 

1. Die Grunderfahrung der Nienetwiler ist 
die Werkzeugherstellung 

«Wenn wir uns alles Stolzes entkleiden könn-
ten, wenn wir uns, um unsere Art zu defi-
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nieren, strikt an das halten würden, was 
Geschichte und Vorgeschichte uns als das 
konstante Charakteristikum des Menschen 
und der Intelligenz aufweisen, dann würden 
wir vielleicht nicht Homo sapiens, sondern 
Homo faber sagen. Letztlich ist die Intelli-
genz, im Hinblick darauf betrachtet, was 
ihre ursprüngliche Vorgehensweise zu sein 
scheint, die Fähigkeit, künstliche Gegenstän-
de herzustellen, insbesondere Werkzeuge, 
um Werkzeuge zu machen und deren Her-
stellung endlos zu variieren.» (H. Bergson, 
Schöpferische Evolution 1911, 139)

«Werkzeuge sind uns nicht einfach leblose 
Dinge, mit denen wir anderen leblosen Din-
gen eine Form aufzwingen, sondern sind 
vielmehr als Vermittler zwischen unserem 
Lied und dem Lied des Gegenübers zu ver-
stehen.» (A. Arbogast I., 1897)

Meine sehr verehrten Damen und Herren. 
Es ist nicht erstaunlich, dass der Mensch 
und auch seine Vorfahren Werkzeuge herge-
stellt haben. Was uns in Staunen versetzen 
sollte, ist, was die Herstellung und Nutzung 
von Werkzeugen aussagt über das, was der 
Mensch ist. Die Herstellung und Nutzung 
von Werkzeugen ist das, was den Menschen 
als Menschen auszeichnet. Denn die Herstel-
lung und Nutzung von Werkzeugen kommt 
in der Vorgeschichte der Menschheit viel 
früher zum Vorschein als die Sprache. Wenn 
für Aristoteles der Mensch das Tier war, wel-
ches die Sprache hat, dann ist dieses Wesen 
ein später Nachkomme von den Exemplaren 
der Gattung Homo, die wir heute in dieser 
Ausstellung bestaunen dürfen. Schon Hun-
derte von Tausenden von Jahren vor der 
Entstehung des Homo sapiens haben unse-
re Vorfahren Werkzeuge hergestellt und sie 
haben diese Artefakte in Weisen benutzt, 
wie es kein Tier je getan hat. Das Werkzeug 
stellt also dar, was der Mensch zu dem macht 
und was er in allem, was er tut und auch tun 

kann, durch alle Jahrhunderte hindurch bis 
heute, bestimmt. Aus diesem Grund ist es er-
staunlich, dass die Wissenschaft sich so we-
nig mit dem, was es bedeutet, ein Werkzeug 
zu erstellen und zu nutzen, auseinanderge-
setzt hat. 
Dies, meine Herren, ist die Aufgabe, die wir 
uns heute anlässlich dieser Ausstellung wid-
men. Auch im Namen von Aciel Arbogast, 
der heute nicht hier sein kann, möchte ich 
mich beim Keeper of the Departement und 
dem British Museum bedanken für diese Ge-
legenheit, Ihnen verehrte Kollegen, von Nie-
netwil zu berichten. 

In der Nienetwiler Kultur geht es beim Werk-
zeug nicht um das Werkzeug als «Ding», d. h. 
als Gegenstand, sondern als «Vermittler». Die 
Nienetwiler hatten, soweit wir wissen, kei-
nen Begriff für Werkzeug in unserem Sinne 
eines Dinges, also etwas, das von jemanden 
benutzt wird, um eine Wirkung auf irgend-
etwas anderes zu übertragen. 
Der Hammer zum Beispiel wäre nach Nienet-
wiler Auffassung nicht ein Ding, das durch 
bestimmte Handhabung eine Kraft auf ein 
anderes Ding, sagen wir zum Beispiel einen 
Nagel, kausal-deterministisch überträgt. Der 
Hammer «schlägt» den Nagel nicht (nur), 
sondern der Hammer «erschliesst» bzw. «er-
möglicht» dem Nagel, das zu sein, was er ist. 
Der Nagel existiert nur wegen des Hammers. 
Wenn es keinen Hammer geben würde, was 
könnte man mit einem Nagel anfangen? Um-
gekehrt aber erschliesst der Nagel eine be-
stimmte Fähigkeit oder Eigenschaft des Ham-
mers, die ohne Nagel nicht existieren würde. 
Für die Nienetwiler ermöglicht/erschliesst 
der Hammer den Nagel als Teil einer «Verbin-
dung» bzw. einer «Sammlung» von Mensch-
Hammer-Nagel-Holz-Zweck. Der Hammer er-
schliesst somit den Menschen als «Erbauer» 
von etwas, den Nagel als Teil des Bebauten, 
zusammen mit zum Beispiel Holz, und das 
Bebaute als Teil von dem, was Mensch-Ham-
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mer-Nagel-Holz (etc.) tun oder das, «wozu» 
sie zusammengebracht oder gesammelt sind. 

Der Nienetwiler Begriff von Werkzeug heisst 
gemäss der Sprachforschung von Arbogast 
und Miribal Ciséan über die Alaju-Sprache, 
also die Sprache der Nienetwiler, medh, was 
so viel bedeutet wie «in der Mitte zusammen-
kommen, vermitteln». 
Nach heutiger Kenntnis ist medh ein Schlüs-
selwort der Skandi-Kultur, da es das Ver-
mitteln zwischen Menschen und Nicht-
menschen, insbesondere im Gebrauch von 
Werkzeugen und dem damit verbundenen 
Sammeln von Seins- und Zweckmöglichkei-
ten, ausdrückt. 

Also, meine Herren, wenn wir von Werkzeu-
gen sprechen, die in der Vorgeschichte der 
Menschheit entstanden sind, reden wir von 
so etwas wie einem «Vermittler einer Samm-
lung» und wir sollten uns strengstens davor 
hüten, die uns heute geläufige Deutung von 
Werkzeugen als blosse Mittel zum Zweck zu 
eigen zu machen. 
Die Nienetwiler Erfahrung von Werkzeugen 
als «Vermittler» ist sehr wichtig für das Ver-
ständnis der Nienetwiler Kultur. Der Hand 
– gleichsam als Werkzeug des menschlichen 
Körpers, das «greift» und «sam-
melt» – wird besondere Bedeutung 
beigemessen. In der Nienetwiler 
Sprache Alaju ist die Wortfamilie 
gadho, gauma, guma (sammeln, 
verbinden, Ort des Gesammelten, 
Versammlung), aber auch helaran 
(vermitteln) sehr wichtig. Zudem 
wurde die Tätigkeit des Sammelns 
als Haupttätigkeit aller Handha-
bung von Werkzeugen und zum 
Grundvollzug des Lebens bzw. 
der Existenz für die Nienetwiler 
gedeutet. Ihr Menschenbild ist demnach 
grundverschieden von dem Menschenbild 
der heutigen Gesellschaft, worin der Mensch 

als autonomes, rationales Subjekt verstan-
den wird. Nicht die Vernunft, wie für die 
Griechen, oder das Herz, wie für das Chris-
tentum, bilden das ab, was den Menschen 
auszeichnet, sondern die Hand.
Diese Deutung der Nienetwiler Kultur be-
ruht zum Teil auf archäologischen Befun-
den, die vor allem von A. Arbogast über 
Jahrzehnte entdeckt wurden. Darunter sind 
verschiedene Darstellungen der Hand. Die-
se Darstellungen suggerieren nicht nur, dass 
die Hand eine besondere Bedeutung für die 
Nienetwiler hatte, sondern auch eine Konti-
nuität mit ähnlichen Handdarstellungen der 
altsteinzeitlichen Höhlenmalerei, die in Spa-
nien und anderen Orten der Welt entdeckt 
wurden. Es ist den Nienetwilern zu verdan-
ken, dass die Hand als älteste bekannte Dar-
stellung des Menschen gilt. 

2. Symmetrie von Menschen und Nicht-
Menschen

Für die Nienetwiler gab es keine prinzi-
pielle Unterscheidung zwischen Menschen 
und Nichtmenschen bezüglich Handlungs-
fähigkeit. Denn alle, welche sich an einer 
Sammlung beteiligen, zum Beispiel Hand, 

Hammer, Nagel, Holz etc., «wir-
ken» nicht nur aufeinander, son-
dern «erschliessen» einander 
und nehmen demnach aktiv und 
gleichberechtigt am Sammeln 
teil. Dinge, wie zum Beispiel Stei-
ne, wurden als gleichberechtig-
te Mitglieder einer Sammlung 
betrachtet. Dies impliziert eine 
«symmetrische» Weltsicht, d. h. 
eine Weltsicht ohne Hierarchien. 
Es herrscht zwischen Menschen 
und Nichtmenschen (z. B. Steine, 

Holz, Wasser etc.) eine Symmetrie in Bezug 
auf Vermittlungsfähigkeit, denn «handeln» 
bedeutet für die Nienetwiler immer «vermit-

Ihr Menschen-
bild ist demnach 
grundverschieden 
von dem Men-

schenbild der heu-
tigen Gesellschaft, 
worin der Mensch 
als autonomes, 

rationales Subjekt 
verstanden wird. 
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teln». Da alles, was ist, ist, indem es vermit-
teln kann und vermittelt wird bzw. sammeln 
kann und gesammelt wird, lässt sich das 
Sein für die Nienetwiler nicht als abstraktes 
Vorhandensein erleben, sondern als parti-
zipatives Teilnehmen. Was existiert für die 
Nienetwiler, ist das, was wirkt, das etwas tut, 
das eine «Stimme» erhebt, um zu sagen, was 
es tun kann und wozu es gebraucht werden 
kann. Man könnte sogar sagen, dass die gan-
ze Welt für die Nienetwiler «be-
seelt» ist, aber diese oft wieder-
holte Eigenschaft traditionaler 
Völker ist insofern irreführend, 
als man kaum eine vorgeformte 
Idee von dem, was eine «Seele» 
ist, vermeiden kann. Es ist also 
besser, von «Symmetrie» zwi-
schen Menschen und Nichtmen-
schen zu sprechen als von «Ani-
mismus». 

Diese symmetrische Sicht der Welt hat Fol-
gen darauf, wie die Nienetwiler Werkzeuge 
und Dinge erlebten. Für die Nienetwiler ist 
das Werkzeug nicht unter dem üblichen Be-
griff «Technologie» zu verstehen, da seit den 
alten Griechen ein Artefakt, wie zum Bei-
spiel schon bei Aristoteles, ein Ding ist, das 
nicht von sich selbst her stammt, sondern 
von einem anderen. Aus der Sicht der Nie-
netwiler gibt es keine prinzipiellen Unter-
schiede zwischen Menschen und Dingen be-
züglich ihrer Fähigkeiten, «Akteure» zu sein. 
Ein Akteur ist etwas, das eine «Stimme» hat 
und fähig ist, mit anderen Dingen und mit 
Menschen Verbindungen einzugehen. Werk-
zeuge, da sie nicht «Tools» im üblichen Sinne 
sind, werden eher als «Mediatoren» verstan-
den. Dies ist leider wieder eine irreführende 
Übersetzung des ursprünglichen Nienetwi-
ler Begriffs. Die «Aufgabe» oder «Fähigkeit» 
aller Dinge und Menschen ist es, Verbindun-
gen herzustellen, d. h. zu «vermitteln». Ver-
mitteln kann auch als «Mediation» übersetzt 

werden. Ein Vermittler ist auch ein Mediator. 
Das heutige Interesse an der Nienetwiler Kul-
tur kann darauf zurückgeführt werden, dass 
viele Nienetwiler Erfahrungen und Ideen 
in der heutigen Welt nach langem Überde-
cktsein und Vergessenheit wieder Bedeutung 
erlangen. Ein Beispiel zeigt das wachsende 
Interesse an nicht-hierarchischen Formen 
des kooperativen Handelns wie die verschie-
denen kommunal ausgerichteten Entwür-

fe einer gerechten Gesellschaft, 
die immer wieder den Menschen 
inspirieren und die Machtmiss-
brauch als typisch bei hierarchi-
schen Gesellschaftsformen erach-
ten. Die symmetrische Weltsicht 
der Nienetwiler hat also Folgen 
für ihre Gesellschaftsform. Sie leb-
ten in eher kleinen Gruppen mit 
vielleicht nicht mehr als dreissig 

Personen und waren nicht in der Lage, Mi-
litärstrukturen aufzubauen oder grosse Bau-
werke zu errichten.

3. Alles ist mit allem verbunden

Aufgrund der symmetrischen Weltsicht der 
Nienetwiler kann deren Weltdeutung auch so 
ausgedrückt werden: Alles ist (oder könnte) 
mit allem anderen verbunden werden. Dies 
bedeutet, dass das «Sammeln» keine prin-
zipiellen (wohl aber praktischen!) Grenzen 
kennt und somit sind alle gegenwärtigen und 
vergangenen Sammlungen als «provisorisch» 
zu verstehen. Es gibt demnach für die Nie-
netwiler keine absolute Wahrheit, da jede 
Wahrheit nur eine provisorische Sammlung 
zum Ausdruck bringt. Diese Weltdeutung 
hängt eng zusammen mit ihrer Ablehnung 
von Hierarchien, die bekanntlich auf abso-
luten Wahrheitsbestimmungen, seien diese 
von Gott her oder von seinem Vertreter auf 
Erden, beruhen. 
Die Frage stellt sich, was diese Weltsicht für 

Es ist also besser, 
von «Symmetrie» 
zwischen Men-
schen und Nicht-
menschen zu 

sprechen als von 
«Animismus».

Einführung in die Nienetwiler Kultur 



37 CRN 1/2020

Et
hn
ol
og
ie

die Nienetwiler Wirtschaft bedeutet. Die Nie-
netwiler Wirtschaft ist wenig erforscht, da 
die wenigen Befunde, die bis heute entdeckt 
worden sind, oft mehrdeutig oder gar obskur 
sind. Die Begriffe in der Nienetwiler Spra-
che, welche auf Produktion, Handel, Tausch, 
Markt und andere Tätigkeiten hindeuten, 
die wir heute unter dem Begriff «Wirtschaft» 
subsumieren, könnten viel eher als «Ver-
mehrung» übersetzt werden. Der Begriff der 
«Vermehrung» bezieht sich zunächst auf er-
folgreiches Sammeln. Sammeln, als Grund-
tätigkeit des Lebensvollzugs, führt zwangs-
läufig zur Vermehrung oder zur Erweiterung 
von Sammlungen. Vermehrung aber enthält 
keinen direkten Hinweis auf das, was sonst 
aus der Kulturgeschichte unter «Tausch» ver-
standen wird. Die Idee des Marktes scheint 
den Nienetwilern fremd zu sein, da Vermeh-
rung nicht als Tausch verstanden wird. Da 
alles miteinander (im Prinzip!) verbunden 
ist, gab es aus Sicht der Nienetwiler mögli-
cherweise keinen Gewinn oder Verlust bzw. 
das Sammeln führte nicht zu einer «Anhäu-
fung» irgendwelcher Art. Auch wenn Dinge 
die Hände wechselten, was sicher der Fall 
war, blieben sie als Mitglieder der Versamm-
lung im «Kollektiven», was den Nienetwiler 
Begriff von Gemeinschaft wiedergibt. Die 
Nienetwiler regelten ihr Zusammenleben in 
und durch eine «Versammlung», in der alle 
Beteiligten, inklusive Nicht-Menschen, eine 
«Stimme» hatten. Es wird vermutet, dass die 
Nienetwiler den Begriff des Eigentums nicht 
kannten und dass das «Verfügen über etwas», 
zum Beispiel Werkzeuge, eher als «Verant-
wortung» verstanden werden muss denn als 
«Besitz». Da die Nienetwiler moralische Vor-
schriften nicht kannten, sondern nur «Faust-
regeln» oder «Daumenregeln», wären ihre 
Handelsbeziehungen eher als praktische 
Vereinbarungen über das jeweilige Verfügen 
über Ressourcen zu verstehen. Wie immer 
man die Wirtschaft der Nienetwiler interpre-
tiert: Man muss die Tatsache berücksichti-

gen, dass alle Entscheidungen betreffend das 
Kollektive unter den heute kaum vorstellba-
ren zeitlichen und räumlichen Beschränkun-
gen der Versammlung stattfinden mussten. 
Nur kleine Gruppen können in gleichberech-
tigter Kommunikation effizient Entscheidun-
gen treffen. Grössere Gruppen brauchen viel 
Platz und viel Zeit, damit alle etwas sagen 
können und ein Konsens erreicht werden 
kann. 

4. Die Nienetwiler betrachteten ihr 
Zusammenleben und ihre Gesellschaft als 
«Sammlung»

Die Weltdeutung und demnach die Gesell-
schaftsordnung der Nienetwiler ist auf et-
was begründet, das sich in unseren Sprachen 
nicht genau übersetzen lässt, das aber als 
«Verhandlung» verstanden werden kann. Da 
es in der Nienetwiler Kultur keinen Schöpfer-
gott, König oder Herrscher gibt, wurden alle 
Entscheidungen, die das Zusammenleben 
der Nienetwiler betreffen, durch Verhand-
lungen geregelt. Die Verhandlungen fanden 
im Rahmen einer «Versammlung» statt. Alle 
Menschen und Nichtmenschen waren sym-
metrisch beteiligt an der Versammlung. Alle 
hatte eine «Stimme». In der Versammlung 
wurde entschieden, wie sie jeweils miteinan-
der verbunden sein können. Die Versamm-
lung regelte das Sammeln durch Verhandlun-
gen. Die Entscheidungen der Versammlung 
galten als immer revidierbar und proviso-
risch, da immer mehr bisher unbekannte 
Teilnehmer (Menschen und Nichtmenschen) 
auftauchen könnten. Die wichtigste «politi-
sche», aber auch «wirtschaftliche» Handlung 
der Nienetwiler wird als «Sammeln» verstan-
den. Sammeln betrifft alles, was es gibt. Die 
jeweilige «Sammlung» der Menschen und 
Nichtmenschen wird das «Kollektive» be-
zeichnet. Es sollte betont werden, dass der 
Begriff des «Sammelns», mit dem wir ver-
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suchen, die Nienetwiler Lebenserfahrung 
wiederzugeben, nicht zu verwechseln ist mit 
dem bekannten Begriff des Sammelns, der 
benutzt wird, um die sogenannten Jäger- und 
Sammler-Gesellschaften zu bezeichnen. Für 
die Nienetwiler war die Jagd auch ein Sam-
meln. Sammeln ist der Oberbegriff für alles, 
was ein Nienetwiler tun kann. Dies impli-
ziert, dass das Sammeln entweder «gut» oder 
«schlecht» sein könnte: Entweder führt das 
Sammeln zu Vermehrung oder zu Minde-
rung. 

5. Fürsprecher oder Befrager

Die Dinge bzw. Nichtmenschen werden in 
der Versammlung durch das, was nur un-
genau als «Fürsprecher» oder «Befrager» 
wiedergegeben werden kann, vertreten. Die 
Aufgabe der Fürsprecher/Befrager ist es, die 
Nichtmenschen so zu befragen, dass sie ihre 
Stimme in die Versammlung einbringen und 
somit an den Verhandlungen teilnehmen 
können. Es muss aber betont werden, dass 
die Fürsprecher/Befrager ausdrücklich nicht 
als «Repräsentanten» zu verstehen sind. 
Dies, weil sie die Dinge selber zum Sprechen 
bringen sollen und nicht für sie reden dür-
fen. Der heutige Begriff des Repräsentanten 
stammt aus der Unmöglichkeit, bei grösseren 
Menschenansammlungen jeden sprechen 
zu lassen. Die sogenannte «repräsentative 
Demokratie» entsteht dann, wenn ein Volk 
zu zahlreich ist, um selbst mitzureden, und 
deswegen andere für das Volk sprechen. Die 
Repräsentanten, wie wir diesen Begriff heute 
verstehen, vertreten Parteien und nicht das 
Volk (wovon sie eigentlich nichts wissen). 
Die Methode, welche die Fürsprecher oder 
Befrager benutzten, um die Dinge reden zu 
lassen, war vor allem die Werkzeugkonstruk-
tion. Wenn wir ein bekanntes Beispiel neh-
men, dann könnte man behaupten, dass das 
Fernrohr von Galileo so ein Werkzeug war. 

Die Idee eines Instruments, das die Dinge für 
sich sprechen lässt und somit die Dinge nicht 
durch das Wort Gottes und die Aussagen von 
Autoritäten deutete, war zur Zeit Galileos 
nicht bekannt. Eine solche Idee aber ist tief 
verwurzelt in der Nienetwiler Kultur. Also 
lässt sich vermuten, dass das Fernrohr nur 
möglich war aufgrund des Weiterlebens von 
Nienetwiler Gedankengut im europäischen 
Mittelalter und in der beginnenden Neuzeit. 
Aus verschiedenen Befunden kann man ver-
muten, dass es schon sehr früh in der Ent-
wicklung der Nienetwiler Kultur einen «Für-
sprecher» oder «Befrager» gab für jede Art 
von Ding, zum Beispiel für Steine, für Holz, 
für Berge, für Wasser, für Luft, für Tiere, für 
Pflanzen, für ganz grosse Dinge wie den Him-
mel (hier wäre Galileo ein Beispiel) und für 
ganz kleine Dinge, die man nicht sehen kann. 
Die prinzipielle Offenheit für Vermittler, wel-
che die Nienetwiler Kultur charakterisiert, 
bedeutet, dass jederzeit etwas Neues und 
Unerwartetes auftauchen und für sich einen 
Fürsprecher verlangen kann. Es war die Auf-
gabe der Nienetwiler, als Sammler immer auf 
der Suche nach Verbindungen zu sein und 
somit immer neue Werkzeuge zu finden, die 
auch stets mehr Nichtmenschen sprechen 
liessen. Dies war die Grundidee der «Ver-
mehrung», die ihren Lebenssinn bestimmte. 
Es war auch der Grund, warum die Nienetwi-
ler Kultur derart konservativ war, denn das 
Sammeln ist ein sehr langsamer Prozess und 
jeder Versammlung konnte nur relativ kur-
ze Zeit dauern, damit sich alle auch anderen 
Aufgaben widmen konnten.

6. Das schöpferische Sein

In der Nienetwiler Sprache gibt es kein Wort 
für «Arbeit» im Sinne einer auf Entlohnung 
beruhenden Tätigkeit. Das Nienetwiler Wort 
scandi steht einerseits für «Hand», anderseits 
aber auch für eine schöpferische Tätigkeit, 
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und auch «singen», «klingen» und «verhan-
deln» werden mit scandi bezeichnet. All diese 
Tätigkeiten bedeuten für die Nienetwiler das-
selbe. Es wird nicht unterschieden zwischen 
Arbeit, Politik, Wirtschaft etc.
Es handelt sich bei allen Tätigkeiten der Nie-
netwiler um schöpferische Tätigkeiten, die 
man in der Kunst, aber auch im Handwerk 
oder in anderen Tätigkeiten (die Nienetwiler 
machen diesbezüglich keinen Unterschied) 
erlebt. Solche Handlungen dienen ihrer Mei-
nung nach dem Zweck, etwas zum Leben zu 
bringen, zwischen etwas so zu vermitteln, 
dass hernach mehr an Sein, an Erfahrung 
und Fertigkeit zum Vorschein kommt. Das 
oben erwähnte Wort scandi, das wie gesagt 
für diese Art der Tätigkeit steht, trägt daher 
nicht von ungefähr die beiden Wörter «Hand» 
und «Cantus» («Singen») in sich.

7. «Simulation» bzw. «verstecktes 
Mitmachen» bzw. «unauffälliges 
Einmischen»

Die Ablehnung von Hierarchie und das Schaf-
fen von Ordnung durch das Verhandeln in 
der Versammlung bzw. durch das Sammeln 
nach «Faustregeln» führte notwendigerwei-
se dazu, dass die Nienetwiler Siedlungen re-
lativ klein blieben, da, wenn viele sich ver-
sammelten, nicht alle reden konnten und es 
nie zu einer Entscheidung gekommen wäre. 
Kommt hinzu, dass die Regel, wonach alle 
sprechen durften und sollten, dazu führte, 
dass die Nienetwiler Kultur sich sehr lang-
sam entwickelte, da es oft sehr schwierig war, 
die geeigneten Mediatoren oder Werkzeuge 
zu (er-)finden, die es Nichtmenschen erlaub-
ten, zu sprechen. Also blieb es den Nienet-
wilern vorenthalten, grössere Kollektive zu 
bilden. Sie waren demnach nicht in der Lage, 
sich militärisch zu organisieren und durch 
Eroberungen oder Raubzüge andere Kollek-
tive zu unterwerfen. Während die Erfindung 

der Hierarchie dazu führte, dass einige Kol-
lektive die Nienetwiler Kultur verliessen und 
Grossreiche bildeten, welche – wie wir ja wis-
sen – den uns bekannten Lauf der Geschich-
te bestimmten, blieben die Nienetwiler sehr 
konservativ bzw. langsam bei der Annahme 
neuer Lebensformen. Die Nienetwiler be-
teiligten sich nicht an Eroberungen, Gross-
bauprojekten etc., welche die Unterwerfung 
von Massen an Menschen verlangten. Dies 
beeinflusste die Beziehungen der Nienetwi-
ler zu anderen Völkern bzw. Kulturen, und 
zwar so, dass die Nienetwiler sich zurückzo-
gen aus den «historisch bedeutsamen» Ma-
chenschaften der hierarchisch organisierten 
Grossreiche. Die Nienetwiler entwickelten 
eine Überlebensstrategie der «Simulation» 
bzw. des «versteckten Mitmachens» oder das, 
was man «unauffälliges Einmischen» in die 
Grosskulturen nennen könnte. Dies erklärt, 
warum die Archäologie der Nienetwiler vor 
grossen Problemen steht, da man ihre Kultur 
überwiegend nur versteckt, vergessen oder 
verstellt in den grossen Kulturen der Mensch-
heitsgeschichte finden kann. In einer gewis-
sen Art und Weise muss man sagen, dass wir 
alle Nienetwiler sind, nur ist diese unsere 
Herkunft überlagert worden durch Jahrtau-
sende von dem, was wir als «Geschichte» 
betrachten. Aber, wie gesagt, meine Herren, 
Herkunft ist Zukunft. Wir können viel von 
den Nienetwilern über uns selbst lernen. In 
diesen Zeiten, die durch Krieg und Chaos be-
stimmt sind, könnten die Nienetwiler uns 
den Weg zeigen in eine andere und bessere 
Zukunft. Dies, meine Herren, ist die Vision, 
die uns die Vergangenheit bereithält. Wer 
sich ohne Vision mit der Vergangenheit be-
fasst, sieht nicht, was die Tatsachen bedeu-
ten. 

Ich bedanke mich für diese Gelegenheit, vor 
Ihnen, verehrte Kollegen, im Namen von 
Nienetwil gesprochen haben zu dürfen.

Einführung in die Nienetwiler Kultur 
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Briefverkehr zweier Freunde und 
Streithähne

Der im Folgenden abgedruckte Briefverkehr 
zeigt deutlicher als die meisten anderen die 
teils tiefe Kluft zwischen Amot Nussquam-
mer sen. und d’Aciel Arbogast I. Er soll hier 
daher exemplarisch für andere streitlus-
tig geführte Debatten zwischen den beiden 
Nienetwil-Forschenden abgedruckt werden. 
Zudem erklärt er recht deutlich Arbogasts 
Weltbild und klärt, wenigstens ein Stück 
weit, die Zusammenhänge zwischen der Nie-
netwiler Kultur, den Skandaj und dem, was 
heute «Nienetwil» genannt wird, nämlich 
eine Weltanschauung.

Datum des Briefes unbekannt, wahrschein-
lich, so lässt jedenfalls der Antwortbrief von 
d’Aciel Arbogast vermuten, in der zweiten 
Hälfte 1951

Verehrter Arbogast

Hören Sie endlich auf, so zu tun, als ob Sie 
etwas Besonderes seien. Natürlich sind Sie 
Nienetwiler. Aber wir sind alle Nienetwi-
ler! Nienetwil ist unser aller gemeinsame 
Herkunft. Wenn nur Sie Nienetwiler wären, 
oder Ihre Gruppe, die sich geheimnisvoll 
hinter geschlossenen Türen trifft und eine 
eigene Sprache spricht, dann ist Nienetwil 
eben nicht «nienet», sondern dort, wo Sie 
und Ihre Gruppe sind. Nienetwil, das habe 
ich immer gesagt, ist überall und nicht nur 
bei Ihnen. Ich wäre Ihnen dementsprechend 
dankbar, wenn Sie meine Frau – ich weiss, 
dass Sie auch Ihre Tochter ist – aus dieser Ge-
heimniskrämerei auslassen. Ich bitte, wenn 
nicht um Ihre eigene Seelenruhe, dann we-
nigstens unserem Familienfrieden zuliebe, 
Ihre esoterischen Impulse in Bande zu hal-
ten. Miri, wie Sie sehr wohl wissen, ist eine 
sensible Natur, die sich schnell für die ver-
rücktesten Ideen begeistert. Jetzt redet sie 
nur noch von Cybernetik, eine neue Wissen-
schaft, die angeblich irgendwelchen elektro-

nischen Maschinen das Denken beibringen 
will. Unsinn! Also kommen Sie bitte auf den 
Boden und richten Sie Ihre Aufmerksamkeit 
auf das, was uns allen gehört, auf das, was 
wir gemeinsam sind, und nicht auf das, was 
uns unterscheidet.

Ihr Nussquammer

Abschrift Krieger, 4.8.2020 (Das Originaldo-
kument findet sich im Nachlass Nussquam-
mer)

Antwortbrief des d’Aciel Arbogast I., 14. Sep-
tember 1951 (Signatur: MUNI.N.USA.1.3.56). 
Das Original dieser Abschrift befindet sich 
im Archiv des Museum Nienetwil.

Amot, alter Freund
Dein Brief hat mich erreicht. 
Ich hoffe, Amerika gefällt Dir noch. Miribal 
hat mir mitgeteilt, dass es Dir schlecht geht. 
Das tut mir leid. Ich hoffe, Du alter Knacker 
machst jetzt nicht den Drehdichum? Würde 
Dir so passen, mich ebenso alten Knacker 
hier alleine zurückzulassen! Das hast Du ja 
schon mal gemacht und bist zu den Ameri-
kanern geflohen. Ha, das hat sich jetzt ge-
rächt, und Du hast Miribal geradewegs zu 
den Kybernetikern geführt. Miribal hat mir 
geschrieben, dass sie am Macy-Kongress als 
Übersetzerin tätig war. Die richtige Gesell-
schaft für sie. Julien Bigelow hat sie ja bereits 
von dessen Besuch her in Paris bei uns ge-
kannt. Und den alten Janos Neumann eben-
falls. Und sie hat Dir also wirklich den Nor-
bert Wiener mit nach Hause gebracht? Wenn 
meine Knochen nicht brechen würden, wür-
de ich mich schütteln vor Lachen. Der war 
sicher unerträglich für Dich, oder nicht? Mit 

Amot Nussquammer sen.  und d’Aciel Arbogast I .



41 CRN 1/2020

Be
itr
äg
e

Sicherheit bin nur ich noch arroganter und 
esoterischer als der! Mein Freund – ich mache 
mich lustig über Dich. Lass Miribal die Sachen 
machen, es ist gut und wichtig für sie. 
 
Nun zu Deinem Brief. 
Nach all den Jahren hast Du es noch immer 
nicht verstanden? 
Nienetwiler sind nicht Nienetwiler. Nienet-
wil ist eine Weltanschauung, es ist unsere 
Art zu denken und zu fühlen und zu handeln. 
Eine Weltanschauung, die wir mit Hundert-
tausenden anderen Menschen oder mehr 
teilen, ob sie nun Skandaj sind oder nicht. 
Menschen, die überall auf dieser Welt leben. 
Das war immer Dein grosses Missverständ-
nis, dass Du davon ausgegangen bist, dass 
wenn ich Nienetwiler sage, uns Skandaj mei-
ne. Aber dem ist nicht so, und Miribal hat das 
verstanden. Die Skandaj sind ein Volk. Ein 
Volksstamm oder eine Population des Homo 
sapiens, wenn Du so willst. Aber wir sind 
alle dieselben und teilen alle dasselbe Blut. 
Was wir nicht teilen, ist der Hang zu Macht, 
zur Anhäufung von Dingen, zur Ausbeutung, 
egal ob Mensch oder Nichtmensch. Und das 
ist der Grund, weshalb wir uns abgeschottet 
haben: weil wir unsere Art zu denken nicht 
opfern wollen. 

Du greifst unsere Sprache an, doch hast Du 
sie nie studiert. Hättest Du es getan, dann 
wäre Dir klar geworden, dass uns die Sprache 
nicht teilt, sondern im Gegenteil verbindet. 
Denn Alaju ist eine Sprache, die mit absolut 
jeder Sprache auf dieser Welt verwandt ist. In 
jeder Sprache gibt es Alaju, und Alaju ist voll 
von Wörtern aus aller Welt. Apache, Keltisch, 
Griechisch, Soto, Chinesisch, Baskisch, Ui-
gurisch, Finnisch, Türkisch, Deutsch, Ainu, 
Baskisch oder welche Sprache dir immer in 
den Sinn kommt. Jedes Wort, das wir aus-
sprechen, erinnert uns an die Kultur und die 
Geschichten des Volkes, von dem es stammt. 
Es verbindet uns miteinander wie eine un-

sichtbare Schnur. Der Grund, weshalb wir 
sie bewahren, ist nicht der, dass wir uns ab-
sondern, sondern der, dass wir den Kultu-
ren, die sie hervorgebracht haben, unseren 
Respekt erweisen und uns an ihre Geschich-
ten erinnern wollen. 
Und Alaju hat mit Nienetwil insofern zu tun, 
als dass es ein Spiegel unserer Kultur ist. Un-
serer und der Kulturen der ganzen Welt. 

Und was meinst Du mit esoterischen Impul-
sen? Bloss weil ich nicht so akademisch da-
herrede, wie sie es Dir bei den Jesuiten und 
an der Universität beigebracht haben, heisst 
das nicht, dass ich esoterisch bin. Ich, und 
ich meine ich alleine, habe eine bestimmte 
Art und Weise, die Welt zu sehen, und singe 
mein Lied auf diese Weise. Andere Skandaj 
haben eine andere Art, ihr Lied zu singen. 
Andere Menschen haben andere Arten, um 
auszudrücken, was sie sagen wollen. 

Seit siebzig Jahren streiten wir uns deswegen 
und ich bin sicher, wir würden noch weiter 
streiten, wenn wir noch lange leben würden. 
Aber hat das unsere Forschung und Arbeit 
nicht bereichert? Dass wir die Welt so ver-
schieden sehen und so viele verschiedene 
Arten haben, etwas zu sagen und doch das-
selbe, wenn auch nicht das Gleiche, zu mei-
nen?

Du hast in Deinem Brief geschrieben: «Rich-
ten Sie Ihre Aufmerksamkeit auf das, was uns 
allen gehört, auf das, was wir gemeinsam ha-
ben, nicht auf das, was uns unterscheidet.»
Amot. Du bist es, der trennt, denn erstens: 
Uns gehört überhaupt nichts. Hat es nie und 
wird es nie. Sei es eine Sprache, eine Kul-
tur, eine Weltanschauung, eine These oder 
Geld. Nichts davon gehört uns. Zweitens, was 
meinst Du mit «uns unterscheidet»? Wer von 
wem unterscheidet? Gehörst Du zu einem 
Wir? Oder ich? Ist es in Ordnung, wenn Du 
Dich als Deutschen, Spanier oder nun Ame-

Briefverkehr zweier Freunde und Streithähne
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rikaner bezeichnest, ich mich aber nicht als 
Skandaj bezeichnen darf? Heisst das, dass Du 
glaubst, dass es ein Wir gibt? Die Skandaj de-
finieren sich weder durch Rasse noch Staats-
angehörigkeit, und schon gar nicht durch 
Hautfarbe. Wir definieren uns über einen klit-
zekleinen Teil unserer Kultur, nämlich die Art, 
die Dinge zu sehen. Tust Du das nicht? Siehst 
Du nicht Dinge nach Jesuitenart? 
Du meinst also, ich sollte das in den Vorder-
grund stellen, was wir Menschen gemeinsam 
haben. Nun, was soll das sein, frage ich Dich? 
Welche Menschen meinst Du damit (da es ja 
offenbar ein Wir und ein Nichtwir gibt)? Wir 
studieren die Menschen, seit es sie gibt. Es 
gibt nichts, was allen gemeinsam wäre. Nur 
Aspekte. Manche haben dies, andere jenes 
gemeinsam. Ich kann nicht erkennen, was 
allen Menschen gemeinsam sein sollte, und 
wir sollten auch nicht so tun, als wäre das so. 
Vielmehr sollten wir das, was uns unterschei-
det, als eine Möglichkeit, ein Potenzial sehen. 
Wenn überhaupt, dann ist das, was alle Men-
schen gemeinsam haben, das, dass sie alle 
verschieden sind.

Ich hoffe, Du hast nicht vergessen, dass Theo-
dor Litt seine Idee der Reziprozität der Pers-
pektive wie eine unreife Frucht zu uns ins 
Scheherazade getragen hat und sie erst dort 
zusammen mit uns weiterentwickelt hat.

Lieber Amot. Ich fürchte, wir werden uns 
niemals wiedersehen. Du bist alt und ich bin 
auch alt. Fast unser ganzes Leben waren wir 
verbunden. Ich danke Dir für die Jahre, die Du 
mit mir zusammen geforscht hast. Auch für 
die Streitereien und für Deinen jesuitischen 
Dickkopf! Und verflixt noch mal, hör endlich 
auf, mich zu siezen!

Grüsse Miribal von mir und gib auf Dich 
acht.
In Freundschaft
Aciel

Porträt von Amot Nussquammer sen., gemalt 
1939 von d’Aciel Arbogast II. 
Das Bild passt in diesen Zusammenhang und 
zeigt, wie kontrastreich und hart Arbogast seinen 
Freund Amot gesehen hat.
Was Nussquammer zu dem Bild gemeint hat, ist 
nicht bekannt. Wahrscheinlich hat er Arbogast 
zum wiederholten Mal aufgefordert, endlich Mal-
unterricht zu nehmen. Das Originalgemälde ist 
bis heute verschollen.

Digitalisat: MUNI.CH.N.1.4.10

Briefverkehr zweier Freunde und Streithähne
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Nomis Arbogast und Simon Meyer

Ursprung der Nienetwiler Kultur

Der Homo nienetwilensis hat sich aus dem 
Homo erectus entwickelt und aus ihm wiede-
rum der Homo sapiens. Da die beiden Popula-
tionen stets engste Kontakte pflegten, sind sie 
heute genetisch nicht voneinander zu unter-
scheiden. Ein Unterschied, und allerdings ein 
bedeutender, besteht lediglich in ihrer Kultur. 

Beim Homo nienetwilensis handelt es sich um 
eine Population der Gattung Homo. Sie hat 
sich, so der Stand der Forschung heute, wie 
zuvor der Denisova-Mensch und der Homo 
neanderthalensis aus dem Homo erectus ent-
wickelt. Die Abspaltung des Nienetwilensis ge-
schah vor ca. 550’000 Jahren, und aus ihm ent-
wickelte sich der moderne Mensch, der Homo 
sapiens.

Mit Beginn der Riss-Kaltzeit vor ca. 300’000 
Jahren bildete sich das heraus, was wir heu-
te als Nienetwiler Kultur bezeichnen. Es wird 
vermutet, dass hauptsächlich klimatische Ver-
änderungen die Ursache dafür waren, dass 
sich Nienetwilensis und archaischer Sapiens 
geografisch trennten. 
Diese Trennung war nicht komplett, denn der 
Homo nienetwilensis zeichnete sich insbeson-
dere durch seine ausgeprägten Wanderbewe-
gungen aus – die Symbole, die Nienetwilensis-
Populationen im gesamten besiedelten Raum 
der Welt hinterliessen (es sind Zehntausende), 
sind beredte Zeugen davon. Diese Wanderun-
gen einzelner Nienetwilensis-Gruppen von 
und zu Siedlungsgebieten anderer Nienetwi-
lensis-Gruppen führten zwangsläufig auch zu 
Kontakten zu anderen Populationen wie etwa 
Denisova oder Neandertalern und vor allem 
natürlich archaischen Sapiens.

Mit dem Ende der Riss-Kaltzeit ist eine star-
ke Zunahme der Kontakte zwischen den Nie-
netwilensis und den Sapiens-Populationen 
zu beobachten. Dies wohl auch aufgrund der 
stark anwachsenden Besiedlung des europäi-
schen Kontinents, der nach dem Beginn der 

Eem-Warmzeit wieder eisfrei wurde. Auf dem 
afrikanischen Kontinent waren diese Kontakte 
stets stärker gewesen und auch die Kultur der 
beiden genetisch gleichen Populationen war 
sich sehr ähnlich. Man geht heute davon aus, 
dass es die grossen Wanderbewegungen und 
der dadurch zustande gekommene Kontakt zu 
weiteren Nienetwilensis-Gruppen sowie an-
deren Populationen gewesen sind, welche die 
Nienetwiler Kultur eine in vielen Belangen an-
dere Richtung einschlagen liess. Die Symbole 
beginnen sich in der Nienetwiler Kultur von 
Südafrika bis in den hohen Norden anzuglei-
chen, was definitiv beweist, dass es offenbar 
einen Wissensaustausch gegeben hat. Dieser 
Austausch fand aber nicht nur innerhalb der 
Nienetwiler Kultur statt. Es ist zu beobachten, 
dass verschiedene kulturelle Leistungen mit 
allen Gruppen geteilt wurden.

Zu Beginn der Würm-Kaltzeit vor ca. 120’000 
Jahren trennten sich die Wege auf dem euro-
päischen Kontinent wieder. Der Homo sapiens 
war grösstenteils auf den afrikanischen Kon-
tinent zurückgekehrt und hatte die Gebiete 
wieder den Denisova, Neandertalern und den 
Nienetwilensis überlassen. Doch auch in die-
ser Zeit blieben die Kontakte aufgrund der 
stets gleichen Wanderbewegungen immer be-
stehen. 

Bei der Ausbreitung des Homo sapiens in 
Richtung Osten vor ca. 100’000 Jahren folgte 
dieser – wie zahlreiche Funde belegen – nicht 
nur den Siedlungsplätzen der Denisova-Men-
schen, sondern und vor allem auch denen der 
Nienetwiler Kultur.

Jungsteinzeit bis Antike – die Skandaj
Die Wanderbewegungen der Nienetwilen-
sis und der Austausch mit anderen Gruppen 
derselben Kultur sowie Gruppen des Sapiens 
verhinderten ein Grösserwerden der eigenen 
Gruppen. Sie wollten offensichtlich agil blei-
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ben, und so kann man davon ausgehen, dass 
sich die Gruppen aus kaum mehr als zwanzig 
oder dreissig Individuen zusammensetzten. 
Demgegenüber begann der moderne Mensch, 
sich niederzulassen. Dies ermöglichte ihm den 
Anbau von Nahrungsmitteln und die Domesti-
zierung von Tieren. Innerhalb dieser Sapiens-
Gruppen entstand jedoch auch ein Wettstreit 
um Jagdreviere, Siedlungsplätze usw. mit an-
deren Gruppen.

In der Nienetwiler Kultur kannte man fes-
te Siedlungen seit vor gut 300’000 Jahren. Sie 
dienten aber nicht dem dauerhaften Aufent-
halt, sondern einerseits als Lager im Winter, 
anderseits waren es Plätze für Begegnungen 
mit anderen wandernden Gruppen. An die-
sen Stellen, später garth genannt, wurde Wis-
sen ausgetauscht und es wurden wohl auch 
sexuelle Verbindungen eingegangen. Es gab 
jedoch, im Gegensatz zu den «Siedler-Men-
schen», keinen Druck bezüglich Jagdrevie-
re usw. Vielmehr ist davon auszugehen, dass 
sich, wie dies in vielen nomadischen Kulturen 
zu sehen ist, klare Übereinkünfte herausbilde-
ten, die verhinderten, «dass man sich gegen-
seitig auf die Füsse stand». 

Die Angehörigen der Nienetwiler Kultur bilde-
ten neben einer Sprache auch lange vor den 
meisten anderen Kulturen eine Symbolschrift 
heraus, die es ihnen erlaubte – meist an Stei-
nen –, Nachrichten für andere Gruppen zu 
hinterlassen. Eine auf ca. 14’000 Jahre v.u.Z. 
datierte alte Steinstele zeigt eine Hand mit 
ausgestreckten Fingern, das Symbol eines Hü-
gels und eines Weges, und daneben das Sym-
bol der «zwei Messer», welches als «Vorsicht, 
kriegerische Gruppe» überliefert ist. Man geht 
daher davon aus, dass sich die ab dieser Zeit 
festzustellende Tendenz, den «Sesshaften-
Siedlungen» aus dem Weg zu gehen, auf deren 
ansteigenden kriegerischen Willen zurückzu-
führen ist.

Die «Skandaj», wie sie sich ab ca. 7000 v.u.Z. 
selber nennen, weichen dem Kontakt mit den 
«Sesshaften» nun aus und legen in den abge-
schiedenen, überall auf der Welt noch existie-
renden Urwäldern neue Winterlager und me-
dan (Versammlungsplätze) an.

Da wegen des zunehmenden Siedlungsdrucks 
eine freie Jagd- und Sammeltätigkeit immer 
schwieriger wurde, ist ab dem 2. Jahrtausend 
v.u.Z. noch einmal ein deutlicher Rückzug 
auszumachen. Zudem beginnen die Skandaj, 
vermehrt ihr Wissen, insbesondere im Hand-
werk, den «Sesshaften» im Tausch gegen Not-
wendiges anzubieten.

Ihre hohe handwerkliche Geschicklichkeit 
und ihr technisches und sprachliches Wissen 
brachte ihnen bei den Griechen der Antike die 
anerkennend gemeinte Bezeichnung «techne» 
oder «tekoi» (Handwerker) ein.

Mit der Ausbreitung der Grossreiche begann 
der Niedergang der Nienetwiler Kultur, wie sie 
bis dahin Bestand gehabt hatte. In vielen Ge-
bieten der Welt, die noch kaum besiedelt wa-
ren und mit deren «Einheimischen» (die man 
durch die Wandertätigkeit und den Austausch 
ja seit Jahrtausenden und Jahrhunderten 
kannte) sie gute Kontakte pflegten, konnten 
sich verschiedene Skandaj-Gruppen in kleinen 
Siedlungen niederlassen, die sie, soweit mög-
lich, nur im Sommer bewohnten. Andernorts 
gab es Skandaj-Gruppen, die in kleinen Sied-
lungen von maximal dreissig, vierzig Personen 
sesshaft wurden. 

In den Skandaj-Überlieferungen ist zudem 
von kleinen Gruppen die Rede, die nach wie 
vor in unglaublicher Geschwindigkeit durch 
die Welt zogen und von Skandaj-Gruppe zu 
Skandaj-Gruppe wanderten, um dort Ausrüs-
tung und Nahrung gegen Wissen zu tauschen. 
Kleingruppen reisten wohl tatsächlich mehre-
re Tausend Kilometer pro Jahr. 

Ursprung der Nienetwiler Kultur
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Ursprung der Nienetwiler Kultur

Von einer Tontafel abgezeichnete Figur eines 
Schmieds. Das Original ist ca. 16 cm hoch und wurde 
1896 von Arbogast in Agionori, ca. 30 km östlich von 
Mykene, ausgegraben. Das Original der Tontafel wird 
auf das 14. Jahrhundert v.u.Z. datiert.

Das Zeichen auf seiner Schürze(?) wird als Symbol für 
«Schmied»  gedeutet. Die Inschrift lautet (von oben 
nach unten): e.w.inos.burtek 
Die Übersetzung lautet: ich.gehe.inos.schmied
inos konnte bisher nicht übersetzt werden. Möglicher-
weise handelt es sich um einen Ortsnamen. 
Der Sinn der Worte ist nicht ganz klar. «Ich gehe nach 
Inos schmieden» oder «zum Schmied»? «Ich werde 
schmieden gehen» würde richtigerweise ebrurteko 
= eiburteku («ich schmieden werde») heissen.

Antike bis Neuzeit
Die Ausdehnung des Römischen Reiches sowie 
anderer Grossreiche festigte immer mehr die 
der Nienetwiler Kultur innewohnende Abnei-
gung gegen diese Gesellschaftsform und be-
stärkte die Nienetwiler darin, ihre überlieferte 
Kultur zu hüten. Obwohl immer mehr Grup-
pen und Einzelindividuen vollständig oder zu-
mindest zeitweise sesshaft wurden, blieb der 
Austausch zwischen den nun in der ganzen 
Welt verstreuten Gruppen bestehen.
Grosse Bewegungen verschiedener Völker er-
leichterten teilweise die Reisetätigkeit der 
Skandaj, konnten jedoch den Druck, sich zu-
rückziehen zu müssen, nicht mindern. 
Dieser wurde wegen der zunehmenden Reise-
beschränkungen im Mittelalter noch stärker 
und blieb bis heute bestehen.

Heute wird die Zahl der Skandaj auf ca. 25’000 
bis 30’000 geschätzt. Sie sind in 42 Stämmen 
über die ganze Erde verteilt.

Sprache
Ihre Sprache nennen die Skandaj «Alaju». Sie 
ist nach neuesten Forschungen mit allen Spra-
chen dieser Welt verwandt.
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Genetische Abstammung und Kontakte des 
Homo erectus, nienetwilensis, neanderthalen-
sis, denisova und sapiens auf dem zentraleuro-
päischen Kontinent

Ursprung der Nienetwiler Kultur
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Einfluss der Kaltzeiten und Interglaziale auf die 
kulturelle Trennung von Homo nienetwilensis 
und Homo sapiens in Zentraleuropa

Prof. Dr. Nomis Arbogast und Simon Meyer, Museum Nienetwil, Abteilung Paläontologie und Paläoarchäologie, 2020
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Nomis Thider Arbogast (*1. August 1941) ist 
ein Archäologe und Ethnologe aus Gross-
wangen im Kanton Luzern, Schweiz. Sein 
Fachgebiet ist der Übergang zwischen Pleis-
tozän und Holozän, mit Schwerpunkt Wan-
der- und Siedlungsgebiete auf dem europäi-
schen Kontinent.

N. Arbogast ist der Sohn von d’Aciel Arbogast I. 
und der Gela Martelli aus Sessa. Er ist der Va-
ter von d’Aciel Arbogast II. und der Halbbru-
der von Miribal Nussquammer (geb. Ciséan).

Nachdem seine Mutter 1945 an einer Lungen-
entzündung gestorben war und sein Vater 
mit seinen inzwischen vierundsiebzig Jah-
ren mit der Erziehung eines kleinen Kindes 
überfordert war, gab er ihn in die Obhut der 
Familie Fontana, Schuri-Skandaj, also sess-
hafte Nienetwiler.
Nach Abschluss der Schule nahm er 1963 das 
Studium der Archäologie an der Universität 
Zürich auf und entschied sich nach vier Se-
mestern zusätzlich noch zum Studium der 
Ethnologie, ebenfalls in Zürich.

Um stets nahe bei seinen Forschungsorten 
zu sein, suchte er, zumindest zu Beginn sei-
ner Karriere, meist in der unmittelbaren 
Umgebung nach Arbeit. Später wurde er oft 
direkt von einer Universität angestellt. Ob-
wohl seine Nienetwiler Forschung kaum je 
auf Anerkennung oder auch nur Interesse 
stiess, war immerhin seine Forschung auf 
dem Gebiet der Erkennung frühsteinzeit-
licher Siedlungs- und Rastplätze höchst an-
erkannt. Dank eines grossen Netzwerks, das 
sein Vater für ihn aktivieren konnte, gelang 
es Nomis Arbogast, auch in Ländern «hinter 
dem Eisernen Vorhang», also zum Beispiel in 
der damaligen Sowjetunion und den ihr an-
gegliederten Staaten, zu forschen.

Zusammen mit seinem ungarischen Kollegen 
Gabor Kövesdi untersuchte er auch die Wan-

Biografie Nomis Arbogast

derbewegungen im Mesolithikum zwischen 
Spanien und den ungarischen Tiefebenen.

Was die Nienetwiler Forschung betrifft, so 
bestand seine grösste Aufgabe wohl nicht 
unbedingt darin, Neues zu entdecken, son-
dern die früheren Forschungsergebnisse sei-
nes Vaters und Amot Nussquammers mit den 
modernen Untersuchungsmethoden zu veri-
fizieren. 

1967 lernte er an einem Symposium Anna 
Louisa Schmied kennen. Sie war eine junge 
und enthusiastische Anthropologin und inte-
ressierte sich brennend für Science-Fiction, 
extraterrestrisches Leben und alle Formen 
der Kommunikation. Sie kamen sich schnell 
näher und gut ein Jahr später wurde d’Aciel 
Arbogast II. geboren.

Ein Jahr später, 1969, sein Vater war gerade 
achtundneunzig Jahre alt geworden, bekam 
Nomis Arbogast ein Telegramm nach Bag-
nères-de-Luchon in den französischen Py-
renäen, wo er gerade Forschungen betrieb. 
Es lautete: «imedhu ° igadhu skandi ° jal 
igadho aju ° egaumo po igadhu» (übersetzt 
ungefähr: «Ich vermittelte und ich sammel-
te Fähigkeiten. Nun werde ich die Ewigkeit 
sammeln. Gib grosse Sorge zu dem Gesam-
melten»). Arbogast wusste sofort, was das zu 
bedeuten hatte, denn es waren die Worte, die 
alle Skandaj zum Abschied schrieben. So war 
ihm klar, dass er seinen Vater nicht wieder-
sehen würde.

Ab den 1980er-Jahren, als sein guter Ruf als 
Archäologe und Ethnologe ihm alle Möglich-
keiten eröffnete, begann er, seine Nienetwi-
ler Forschungen zu intensivieren und über-
arbeitete die Fundkarten, die sein Vater und 
Nussquammer angelegt hatten. Schnell stell-
te sich heraus, dass die beiden nicht selten 
allzu übereifrig dieses oder jenes zur Nienet-
wiler Kultur hinzugerechnet hatten. Aller-

Simon Meyer
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dings war die Liste der Objekte und poten-
zieller Fundorte (sie hatten in ihrem Leben 
nie die Zeit, alle zu ergraben) so lang, dass es 
auf diese Fehler kaum ankam. Zwar musste 
er sie neu bewerten, aber das veränderte das 
Gesamtbild nicht.

Als 1989 der Eiserne Vorhang endlich zurück-
gezogen wurde, konnte er wieder von seinem 
Netzwerk im Osten profitieren und dort sei-
ne Forschungen erneut aufnehmen.

Zehn Jahre später, 1999, begegnete er bei ei-
ner Begehung in einem Bachbett dem heu-
tigen Co-Leiter des Museum Nienetwil und 
Mitherausgeber dieses Magazins,  Simon 
Meyer, der in dem Bach am Goldwaschen 
war. Die beiden kamen ins Gespräch und ver-
standen sich auf Anhieb so gut, dass sie da-
nach immer wieder Kontakt hatten und sich 
trafen. 2005, kurz vor seiner Pensionierung, 
entschied sich Nomis Arbogast, seine For-
schungen zu beenden und sich dem Hand-
werk und dem Instrumentenbau zu widmen. 
So vermachte er seine gesamten Forschungs-
arbeiten sowie die seines Vaters und alles, 
was dieser gesammelt hatte, an Meyer, der 
das Material sicher verwahren und der For-
schung zugänglich machen wollte. Die madh, 
also die Versammlung der Nienetwilerinnen 
und Nienetwiler, stimmte der Übergabe al-
lerdings erst zu, als Arbogast glaubhaft versi-
chern konnte, dass Meyer vertrauenswürdig 
war, dies insbesondere auch deshalb, weil 
sein Ururgrossvater eben jener Jari Arbogast, 
alias Gertel, alias Hannes Meyer war, der 
auch der Vater von d’Aciel Arbogast I. war. 

Nomis Arbogast zog 2006 mit seiner Frau in 
ein kleines Häuschen, wo er sich eine Werk-
statt einrichtete. Er schnitzt dort seither Wei-
denflöten und baut Möbel. Mit Meyer ist er 
immer noch in Kontakt und unterstützt ihn 
mit Informationen oder Kontakten zu For-
scherinnen und Forschern. Seine Hilfe bei 

den Recherchen, zum Alaju oder der entste-
hung der Nienetwiler Kultur sind für die Nie-
netwiler Forschung essenziell.
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Fundbeschreibung und eine kleine 
Zeitreise in die Nienetwiler 
Kulturgeschichte
Kurz bevor wir im Herbst 2018 die Grabungs-
etappe Nienetwil/2 abschlossen, kam in 
Schicht 195 ein Stein zum Vorschein, der un-
sere Grabungsequipe in Feierlaune versetzte. 
Es handelte sich um einen ca. 11 × 8 × 5 cm 
grossen, aus hartem, grobem graubraunen 
und über und über mit Gebrauchsspuren 
versetzten Sandstein. Die Schicht, in der er 
gefunden wurde, hatten wir schon zuvor auf 
ca. 1,2 Mio. Jahre vor unserer Zeit datiert.
Der grobkörnige Stein hat, obwohl Sand-
stein, eine hohe Härte und ist von denen, die 
ihn benutzten, offenbar für Schleifarbeiten 
verwendet worden. Es sind zudem eindeu-
tige Schlagspuren zu erkennen, deren na-
türliches Entstehen ausgeschlossen werden 
kann.

Wir hatten wirklich Grund zum Feiern, denn 
was uns da aus der Kiste mit der Aufschrift 
MUNI.N.CH.5.68.3 entgegenblinzelte, war um 
so viel mehr als nur ein Stein.

MUNI.N.CH.5.68.3: Zu dieser Fundbeschrei-
bung würde nun natürlich noch die Typo-
logisierung angehängt, Erklärungen zur Al-
tersbestimmung der Gebrauchsspuren und 
zum Umgebungsmaterial sowie Analysen 
der im Umgebungsmaterial gefundenen 
Pflanzen- und Knochenreste, und nicht zu-
letzt natürlich das geologische Gutachten, 
das ebenfalls angefertigt worden ist. Aber 
dies ist keine archäologische Fachzeitschrift, 
und wen es interessiert, der darf gerne beim 
Museum Nienetwil vorstellig werden.

Wir werden Sie, geneigte Leserin, geneigter 
Leser, lieber auf eine kleine Reise durch die 
Zeit und in eine Kultur entführen, damit Sie 
beim Betrachten dieses Geröll-Objekts in ähn-
liche Verzückung geraten können wie wir.

Stellen Sie sich vor, Sie reisen in der Zeit zu-
rück. Weit zurück. Unglaublich weit zurück. 

Wir wissen nicht genau, wie weit es ist, aber 
MUNI.N.CH.5.68.3, bzw. die Gebrauchsspu-
ren darauf, können auf ein Alter von etwa 1,2 
Mio. Jahren datiert werden. Es gab also noch 
keine Medien, die verbreiten konnten, was 
nun geschah, aber das macht nichts, denn es 
wurde in all der Zeit nie vergessen.

Wir sehen vor uns ein fruchtbares Tal und 
einen Hominiden, einen Homo erectus wohl. 
Nennen wir ihn Tok. Tok also macht sich an 
einem Bachbett zu schaffen und fischt einen 
Stein aus dem Wasser. Er packt den Stein mit 
der Hand, öffnet die andere Hand, in der er 
einige Nüsse birgt und nun eine davon auf 
einen flachen Stein fallen lässt. Er schaut die 
Nuss an und den Stein, so wie er das schon 
Dutzende Male gemacht hat, und schlägt mit 
dem Stein auf die Nuss, die nun zertrüm-
mert auf dem flachen Fels liegt. Tok schaut 
seinen Stein bewundernd an, offensichtlich 
gefällt er ihm. Er wirft die anderen Nüsse 
ebenfalls auf den Felsen und zerschlägt sie 
alle. Genüsslich pult er das Essbare raus und 
verzehrt es. Während unser Tok so dasitzt 
und kaut, packt er einen zweiten Stein. Er 
ist ebenfalls rund und liegt gut in der Hand. 
Offensichtlich um herauszufinden, ob sein 
schöner Stein diesen neuen nun auch wie 
die Nüsse zerschmettern kann, schlägt er 
mit Wucht darauf ein. «Tscheck» macht der 
Stein und Funken sprühen. Tok hebt den 
Kopf. «ck» macht er, und sieht den Stein an. 
«ck».
Er schlägt mit dem Stein erneut auf den an-
deren ein und wieder macht es «tscheck». 
Pure Freude ergreift Tok und herumhüpfend 
schlägt er nun die beiden Steine gegeneinan-
der und ruft «ck», «ck». Er hatte begriffen.
Einen Monat später sehen wir einen anderen 
Hominiden, der einem Jungen einen runden 
Stein hinwirft. «ck», sagt er, und der Junge 
packt den Stein und öffnet ein paar Nüsse 
damit.

Simon Meyer
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Was wir gesehen haben, ist der Urbeginn 
der intentionellen, nach überliefertem Wis-
sen weitergegebenen und benannten Werk-
zeugnutzung. Wo bis dahin einfach ein Ast 
oder Stein als Hilfe zum Beispiel für das Nüs-
seknacken aufgehoben und nach der Arbeit 
wieder fallen gelassen und vergessen wurde, 
haben das Werkzeug und die damit verrich-
tete Arbeit nun einen Namen. Damit ist es 
möglich geworden, Wissen weiterzutragen 
und zu kumulieren. Der Werkzeug-Stein ist 
nun nicht mehr bloss ein Stein, er ist «ck», 
und ebenso wird das Schlagen von Stein auf 
etwas anderes mit «ck» bezeichnet. 
So hat – und auch das wird Tok nicht ver-
gessen – der Mensch nicht nur das Objekt 
beeinflusst, sondern das Objekt auch den 
Menschen. In vielen Kulturen, wie etwa in 
der Nienetwiler Kultur, blieb diese Erkennt-
nis erhalten und prägt teils bis heute das 
Verhältnis vom Menschen zu dem, was ihn 
umgibt, als das Begreifen sich gegenseitig 
beeinflussender Individuen.

Mehr als eine Million Jahre später ist aus 
dem «ck» ein «tek» geworden. Es bezeichnet 
nun nicht nur Arbeiten, die mit dem «chec», 
also einem runden Stein, gemacht werden, 
sondern jede Form der Bearbeitung. Und vie-
le Tausend Jahre später – über Athen prangte 
bereits die Akropolis – floss das Wort in die 
griechische Sprache ein und wurde dort zu 
«techne» und bedeutete Handwerk/Kunst.

Und nun verstehen Sie vielleicht, weshalb 
MUNI.N.CH.5.68.3 so viel Freude bereitet: 
weil er ein Zeuge jener Zeit ist, in der Tok ei-
nem Werkzeug einen Namen gab und damit 
den Weg zur Nienetwiler Kultur – und im wei-
testen Sinne zur Menschwerdung – ebnete.

Fundbeschreibung und eine kleine Zeitreise in die Nienetwiler Kulturgeschichte

Folgende Seite: Fotografien der vier Seiten von 
MUNI.N.CH.5.68.3
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MUNI.N.CH.5.68.1
Der stark beschliffene Axt-ähnliche Granit konnte 
in Schicht 144 ergraben werden. Die Schicht ist 
auf ca. 545ʼ000 v.u.Z. datiert.



52CRN 1/2020

Ar
ch
äo
lo
gi
e



53 CRN 1/2020

U
r-
 u
nd
 F
rü
hg
es
ch
ic
ht
e

Be
itr
äg
e

The Alaju Settlement

1965 sandte die Ehefrau von Amot Nussquam-
mer sen., Miribal Nussquammer-Ciséan, ein 
Buchmanuskript an d’Aciel Arbogast I. mit 
der Bitte, er möge ihr helfen, es zu veröffent-
lichen. Leider ist dies nie geschehen. Die Au-
tobiografie wirft nicht nur ein Licht auf das 
spannende Leben dieser ausserordentlichen 
Frau, es beleuchtet auch die Nienetwiler For-
schung und bringt uns ebenfalls näher an die 
Skandaj im Umfeld von d’Aciel Arbogast I., 
der ja bekanntlich selber ein Skandaj war.

Den anderen Menschen gewidmet. 
Miribal Ciséan, 1967

Erster Weltkrieg

Es war die erste Woche im August 1915, und 
hier will ich meine Geschichte beginnen. 
Eben erst hatte ich meine Pflichtschuljahre 
abgeschlossen. Mein Bruder Guillaume war 
drei Monate zuvor, am 10. Mai 1915, vor Lens 
in der Schlacht gefallen und ganz Frankreich 
war ob des Krieges in heller Aufregung. 

Mein Vater rief mich in das kleine Wohnzim-
mer, strich seine Jacke glatt und baute sich 
mit der liebevollen Ausstrahlung eines dieser 
neuen Panzergeräte vor mir auf. Ich merkte es 
sofort, er wollte mich nicht mehr im Haus ha-
ben. Wie sehr meine Mutter auch flehte, dass 
ich zu den Besten der Klasse gehört hätte und 
weiter zur Schule gehen sollte, er winkte ab 
und ich musste gehen. Mädchen, die in Pa-
ris eine Arbeit fanden, wie schlecht sie auch 
bezahlt waren, konnten trotzdem Geld nach 
Hause schicken. Geld, das jetzt, da alle Väter 
und Söhne an der Front hingemetzelt wurden, 
mehr denn je fehlte. Mein Vater war nur des-
halb nicht eingezogen worden, weil er ein stei-
fes Bein hatte.

Also verkaufte er mich an Monsieur Balfour. 
«Ein gütiger und anständiger Herr ist der Mon-
sieur Balfour. Du wirst als Dienstmädchen bei 
ihm arbeiten. Sei immer anständig und fleis-
sig, dann wird es dir an nichts mangeln.» 

Das waren seine Worte. Oh Papa! Wie falsch 
du doch lagst! Balfour war nicht gütig und er 
war vor allem nicht anständig. Doch mir blieb 
keine Wahl. Meine Mutter setzte sich mit mir 
in eine Kutsche und wir fuhren los. In Paris 
angekommen, brach sie fast zusammen. Sie 
weinte und weinte und schüttelte sich vor 
Weinkrämpfen. Die ganze Trauer über den 
verlorenen Sohn und die jetzt weggeschickte 
Tochter brachen in ihr durch. So war es an 
mir, meine Mutter zu trösten, als wir vor dem 
grossen Haus ankamen.

Nachdem man meiner Mutter einen Umschlag 
in die Hand gedrückt und sie verabschiedet 
hatte, wies mich Mme Balfours Dienstmäd-
chen in meine Pflichten ein. Nachttöpfe lee-
ren, putzen, Botengänge. Beim Bettenmachen 
helfen und solches mehr würde nun zu meiner 
Arbeit gehören.

Man gab mir eine klitzekleine Kammer unter 
dem Dach, gerade gross genug für ein kleines 
Bett und eine Truhe für die Kleidung. Die Uni-
form, die ich zu tragen hatte, hing an einem 
Kleiderhaken an der Wand neben der Tür.

In der Küche durfte ich etwas essen und muss-
te dann bei allerlei Dingen helfen, bis es spä-
ter Abend war. So ging das eine Woche lang, 
und dann fing mich Monsieur Balfour eines 
Abends im Flur ab, als ich zu Bett gehen woll-
te. Balfour war ein hagerer, langer Kerl. Sei-
ne kleinen Knopfaugen lagen dicht und tief 
neben der knochigen grossen Nase. Er duftete 
schwer nach irgendetwas, das wohl in Mode 
war, denn Balfours taten nichts, was nicht in 
Mode war. Mme und ihre Freundinnen konn-
ten einen ganzen Tag in den Galeries Lafayette 
verbringen und einkaufen, was man eben an-
ziehen musste in der Stadt. Den ganzen Tag 

Miribal Ciséan
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konnte, bevor mich Schwester Annemarie an-
sprach. «Wer bist du denn?»

Ich erzählte ihr alles und bot an, weiter zu 
helfen. Sie willigten ein und ich bekam einen 
weissen Kittel, eine Liege zum Schlafen im 
Hospiz Sainte mère d’espérance und täglich 
drei Mahlzeiten.

Und ich musste auch nicht mehr ins Lazarett, 
sondern blieb im Hospiz bei den sterbenden 
Männern. Zerschossene und zerschmetterte 
Soldaten waren das. Knochige, blutende Über-
reste eines sinnlosen Krieges. Im Schlamm 
und ihrem eigenen Blut liegend aufgehoben 
und ins Hospiz gebracht, um zu sterben. Ich 
sei ein schöner und hoffnungsvoller Anblick 
für die Männer. Es mache das Sterben leich-
ter in meiner Gesellschaft, meinte die Ober-
schwester einmal.
Ich konnte es nicht glauben, denn sterben ist 
sterben, dachte ich. Wie konnte ein junges 
Ding wie ich da hilfreich sein?

Im dritten Monat nach meiner Ankunft begann 
ich Tagebuch zu schreiben. Das tue ich heute 
noch, und damals wie heute hilft es mir nicht 
nur die Erinnerung zu bewahren, sondern mir 
im Moment des Schreibens auch all meiner Er-
lebnisse und Gefühle gewahr zu werden.

Ich werde aus meinem Tagebuch zitieren und 
bitte um Entschuldigung, wenn ich nicht eins 
zu eins übertrage. Aber das Gekritzel, gerade 
der ersten Jahre, ist nicht zu ertragen.

Aus meinem Tagebuch, 6. April 1916: 
«Heute kamen neue Männer. Aus Verdun, wo-
her auch sonst. Und nur Offiziere. Wo waren 
die Soldaten?

Einer, sein Name ist Joseph und er hat bei-
de Beine verloren und überlebt, bat mich am 
Abend zu sich. ‹Miribal, ich bedanke mich 
für deine Hilfe. Nimm meine Tasche, sie liegt 

über kamen Boten und brachten Kleidung und 
anderes, was die Madame eingekauft hatte.

Und ebenso modisch war Monsieur eingeklei-
det, als er nun vor mir stand und mich anwies, 
in eines der Zimmer zu kommen, in denen wir 
die weniger bedeutenden Gäste unterbrach-
ten.
Ich merkte gleich, was er wollte. Sophie, eines 
der Dienstmädchen, hatte mich vorgewarnt. 
Doch ich war nicht Sophie, die kleine, zier-
liche Sophie. Mit einem empörten Aufschrei 
verliess ich das Zimmer und rannte in meine 
Kammer hoch. Unerreichbar für den Herrn, 
denn das war für ihn Tabuzone. Ich hörte sein 
trockenes Lachen die Treppe herauf hinter 
mir her scharren.
Als er dasselbe einige Tage später wieder ver-
suchte, packte er mich mit seinen grossen, 
knochigen Händen. «Du kleines Zicklein, du 
kleines Zicklein.» Doch der Dummkopf war 
nicht vorbereitet. Während er sich von seinem 
Jackett zu befreien versuchte, zerrte ich mich 
unsanft los, riss die Tür auf und rannte schrei-
end nach unten und noch immer schreiend 
zur Haustüre hinaus auf die Strasse. 

Ich weiss nicht mehr, wie lange ich lief. Nur, 
dass ich an einem langen Zug Soldaten vorbei-
kam. Alle waren sie verletzt, hatten Binden 
am ganzen Körper und schoben Karren mit 
Männern, die noch fürchterlicher zugerichtet 
waren als sie. Einer der schiebenden Männer 
knickte wenige Meter vor mir ein und ich half 
ihm, aufzustehen. Fast eine Stunde lang blieb 
ich bei den Soldaten. Gab diesem Wasser oder 
half einem anderen, vom Karren herunterge-
fallenes Gepäck aufzulesen.
Und dann kamen wir bei einem provisori-
schen Krankenhaus an, das ganz und gar mit 
verwundeten Soldaten gefüllt war. 

Und dort blieb ich. Zwei Tage lang half ich, 
wo ich konnte, schlief auf einem Sack in ei-
ner Materialkammer und ass, was ich kriegen 

The Alaju Settlement
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unter dem Bett.› Ich holte die Tasche hervor 
und darin waren seine Habseligkeiten. Ich 
solle ihm das Bild seiner Frau hervorsuchen, 
was ich tat. Auch einen Anhänger aus Silber 
mit dem heiligen Christophorus musste ich 
herausnehmen. Er wollte mir den Anhänger 
schenken, doch ich lehnte ab. Er drang so lan-
ge auf mich ein, bis ich schliesslich nachgab. 
‹Weisst du, ich habe schreckliche Dinge gese-
hen und ebenso Schreckliches getan. Was sind 
wir bloss für Tiere, Miribal. Was sind wir für 
Tiere!› Er sprach dann davon, wie es ist, einen 
Feind zu töten – mit dem Bajonett! Der habe 
und habe nicht sterben wollen, und da habe 
er ihm aus reiner Gnade die Kehle durchge-
schnitten und sich gewünscht, er könne eben-
falls sterben. Als er eingeschlafen war, wollte 
ich den Anhänger der Oberschwester geben, 
aber sie sagte, ich solle ihn behalten, er passe 
gut zu mir.»

1. September 1916: 
«Lieutenant Caspar Serra wurde heute ins Hos-
piz gebracht. Er hat mehr als zehn Einschuss-
löcher von Gewehrkugeln in seinem Körper 
und lebt immer noch! Caspar ist ein grosser, 
kräftiger Bulle von einem Mann. Er ist Korse 
und genauso sieht er auch aus. Er lag ganz 
stolz auf seinem Bett und nannte mich Made-
moiselle, als ich ans Bett trat. ‹Wusstest du, 
dass euer Kaiser aus demselben Dorf stamm-
te wie ich? Es ist wahr, mein Urgrossvater hat 
seine Familie gekannt.› Mir fiel tatsächlich 
nichts Dümmeres ein als zu fragen: ‹Werden 
Sie auch Kaiser?› Er lachte und hustete Blut. 
Ich dummes Schaf! Aber er nahm es ohne zu 
zucken hin. Eine Stunde später ging ich wie-
der an seinem Bett vorbei. Jemand hatte ihm 
bereits das Leinentuch über das Gesicht gezo-
gen. Ich halte das nicht mehr lange aus, dieses 
Sterben!»

2. Februar 1918: 
«Frederic Catilleaux hat mir heute Avancen ge-
macht. Natürlich weiss der arme Mann, dass er 

sterben muss. Eine Leber ist ihm zerschossen. 
Aber ich ging seinetwegen auf das Spiel ein, 
aber nicht, ohne die Distanz zu wahren. Er ist 
ein guter Kerl, und wenn er nicht zum Sterben 
verurteilt wäre, wenn er tatsächlich überleben 
würde, wer weiss? Aber diese Gedanken sind 
verboten. Verboten!»

6. Februar 1918: 
«Frederics Mutter kam ihn heute besuchen. 
Was für eine Madame! Die Haare allein muss-
ten die gesamte Bourgeoisie empören. Sie ist 
eine unglaublich schöne Frau. Nie in meinem 
Leben habe ich so eine schöne Frau gesehen. 
Sie weinte, als sie Frederic sah, und sie heulte, 
als sie mit dem Arzt sprach. Und dann bedank-
te sie sich bei mir für meine Hilfe! Ich wollte, 
ich könnte mehr tun. Ich will es so sehr und 
weiss doch, dass ich es nicht kann. Das Herz 
ist mir schwer. So schwer!»

9. Februar 1918: 
«Frederic ist tot!»

10. Februar 1918: 
«Ein Bote kam, um Frederics Sachen abzuho-
len. Er hatte einen Brief für mich dabei. Mme 
Scheherazade bedankte sich vollen Herzens 
für meine Hilfe an ihrem Sohn Frederic und 
bat mich, sie zu besuchen.»

14. Februar 1918: 
«Ich war heute im Scheherazade bei Frederics 
Mutter, die hier ebenso genannt wird. Eigent-
lich heisst sie Ophelia Catilleaux. Es war ein 
Bordell! Aber nicht eine billige Absteige, son-
dern ein Palast mit so vielen schönen Mäd-
chen, dass ich mich genierte. Madame bot mir 
an, für sie zu arbeiten. Nicht als Mädchen, 
sondern nur für sie. Ich dürfe aber nur kom-
men, wenn ich nie etwas mit einem der Män-
ner anfangen würde.
Ich habe ohne zu überlegen zugestimmt.»
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nichts davon – sowie Kleinigkeiten der Hygi-
ene. Mit der Rechten klopfte ich schüchtern 
an die kleine Pforte im Hinterhof, die für die 
Lieferanten gedacht war. Eine Küchenhilfe, 
George, wie ich später erfuhr, öffnete mir die 
Tür und blaffte mich an, was ich denn wolle. 
Sie würden niemanden suchen und ich solle 
mich vom Acker machen. Verunsichert wollte 
ich mich umdrehen, als von drinnen jemand 
rief, ich würde erwartet. Ich durchquerte eine 
rauchige und düstere Küche und dann die Räu-
me hinter dem Restaurant. Madame erwar-
te mich oben, sagte man mir, und ein junges 
Mädchen begleitete mich eine Treppe hinauf 
zu einem Salon. Ich wähnte mich in Versailles, 
und hätte ich es nicht besser gewusst, ich hätte 
sicher Marie-Antoinette in einem der Diwane 
sitzen sehen. Aber dort, umringt von vier aus-
staffierten Dandys, wie man heute wohl sagen 
würde, sass die Grand Dame, Madame Schehe-
razade, in einem so wundervoll schönen, aber 
auch unglaublich aufreizenden Kleid, dass ich 
vor Scham rot anlief und wegsah. Und sie war 
so schön. Dabei, und das darf man nie verges-
sen, war sie damals schon achtundfünfzig Jah-
re alt, also kein junges Küken, das sich da von 
den Herren den Hof machen liess.

«Kommen Sie hierher, Miribal. Sie brauchen 
sich nicht zu fürchten. Diese Herren wissen 
sich zu benehmen, nicht wahr, Xavier?», fragte 
sie einen der Männer neckisch und zupfte ihn 
verspielt an seinem langen Schnurrbart.

Die vier lachten und schäkerten mit ihr und 
ich getraute mich nicht, näherzutreten. Da 
stand sie auf, winkte den Herren zu und fasste 
mich unter dem Arm. «Komm, Mädchen, jetzt, 
wo ich keinen Sohn mehr habe, will ich dich 
wie meine Tochter sehen. Claudite!», rief sie 
mit erstaunlich lauter Stimme, «bring Miribal 
auf ihr Zimmer und zeige ihr den Schrank mit 
den Kleidern. Badet sie, frisiert sie, macht sie 
zur Prinzessin der Scheherazade!» Und mit ei-
ner tänzerischen Drehung wandte sie sich um 

Scheherazade

Wo soll ich nur anfangen. Das Scheherazade. 
Das Scheherazade.

Das Scheherazade war kein Bordell. Mitten in 
Paris in der Nähe der Eglise Saint-Marie gele-
gen, bot das fünfstöckige Haus Scheherazade 
den Besucherinnen ( ja, auch das gab es) Lust-
barkeiten aller Art. Keine der Frauen, die dort 
verkehrten, war zu irgendetwas gezwungen. 
Es gab keine Zuhälter wie in den heutigen 
Bordellen Chicagos. Die Frauen waren frei, zu 
kommen und zu gehen, wann sie wollten. Sie 
bekamen nicht einfach 30 Centimes für eine 
Dienstbarkeit. Sie bekamen Perlen, grosse Ge-
schenke und Geldbeträge. Mme Scheherazade 
erhielt für die Vermietung der Räumlichkeiten 
ebenfalls Geld und allerhand Geschenke – von 
den Damen ebenso wie von deren oder ihren 
Verehrern. Stellt euch die ganzen Künstler 
vor, die schöne junge Frauen für ihre Bilder 
suchten. Sie alle kamen früher oder später ins 
Scheherazade. Zu jener Zeit waren selbst heu-
te so berühmte Maler wie Picasso oder Tou-
louse-Lautrec da. Picasso ist aber nicht mehr 
gekommen, seit er diese «russische Ballerina» 
geehelicht habe, was schade sei, denn «der sei 
ein wahrer Lebemann gewesen». Aber dafür 
hatten wir Louis Aragon, den Poeten, und Dut-
zende anderer Künstler und Politiker, die sich 
ein Stelldichein mit ihrer Mätresse geben oder 
sich einfach zum Diskutieren oder Trinken 
treffen wollten. 

Aber von vorne.

Ich traf am Mittwoch, dem 4. März 1918 im 
Scheherazade ein. In der Linken hielt ich mei-
nen Beutel, der alles enthielt, was ich besass. 
Wenige Kleidungsstücke, den Christophorus-
Anhänger von Joseph, mein Tagebuch, drei 
Bücher – ich kann mich trotz all dem Nach-
denken nicht erinnern, welche es waren, und 
auch in meinem Tagebuch dieser Jahre steht 
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und schritt in den Salon zurück.

Zwei Stunden später, ich war todmüde, geba-
det und frisiert – sie hatten extra einen Friseur 
kommen lassen! – und mit Stoffen bekleidet, 
wie ich sie noch nie gesehen hatte, liess ich 
mich rücklings auf das Canapé in meinem 
Zimmer sinken und stöhnte vor Müdigkeit und 
Wonne.

Ich arbeitete mich gut ein und die Madame 
war sehr nett zu mir. Fast alle waren sehr nett 
zu mir. Viele wunderten sich, dass ich für die 
Männer tabu war, aber das war mir egal. Ich 
hatte da meine Ahnung, und die wurde mir 
von Madame auch bestätigte. Sie wollte nicht, 
dass ich was mit den Männern hatte, weil sie 
mich einerseits tatsächlich beschützen wollte, 
und anderseits hatte das den Vorteil, dass na-
türlich das Verbotene umso verlockender war. 
Nun, die anderen Damen dankten es mir, denn 
nicht wenige Herren kamen wegen mir und 
nahmen dann mit ihnen «vorlieb». 

Nun darf man aber nicht denken, dass im Sche-
herazade nur um Mädchen gefreit und mit ih-
nen «herumgemacht» wurde, wie man heute 
sagt. Ganz und gar nicht! Es war ein Salon, in 
dem Politiker und Künstler, Wissenschaftler, 
Philosophen und Literaten verkehrten und oft 
grosse Diskussionen um dies oder jenes hat-
ten.

Leider verstand ich oft nicht, worum es ging, 
und sagte das auch ganz offen. Oh, da küm-
merten sich die Herren um mich! Da wurde 
mir sogar einmal die Woche ein Privatlehrer 
geschickt. Man stelle sich das vor! Ich bekam 
Englischunterricht und auch etwas Latein. Ge-
schichte wurde mir vermittelt und ab und zu 
nahm mich Jacques Rigaut beiseite, trug mir 
ein Gedicht vor und hielt mich an, ihm die 
kommende Woche ebenfalls eines vorzutra-
gen. Er war einer dieser Dichter, die dem Da-
daismus nahestanden, und so sollte ich einmal 

ein Gedicht über die Grande Dame verfassen. 
Was für ein Ansinnen! Ich fand das Gedicht in 
meinem Tagebuch. 

8. Oktober 1919: 
«Herr Rigaut trug mir auf, ein Gedicht über 
meine Ziehmutter, wie ich sie schon nenne, zu 
verfassen. Im Stile der Dadaisten. Als ob ich 
das könnte! Er schäkerte mit mir und nann-
te mich Prinzessin Scheherazade. Aber das 
machte es auch nicht besser.

Flatter das Kleid, wusch und wusch
Genommen das leid, kling und ping
Scheherazade, huh huh und ohhh
Wallend, überfallend, krallend, oh
Nymphe und engel 

Wusch bausch rausch
Kussi kussi schmatzi
Ga ga gaga dada wusch!

Flotte saloppe schwingende Elfe
Nymphe schwups schwupss!
Strackskommando liebelei
Aphrodite zadong!
Schmatz Schampus Hummer Gelage
Ärschlein, Busen, schrapps!
Königin nachtgelehrte Mutter
Sanfter wind kusch!»

Für mehr hatte ich keine Zeit und, ich will 
ehrlich sein, das war ganz schön anstrengend. 
Zum Gedichteschreiben bin ich ungeeignet. 
Rigaut war aber gnädig, er nickte mit dem 
Kopf und wackelte, um mich aufzuheitern, 
mit den Ohren.
«Geh aus dir raus, Prinzessin Scheherazade. 
Vergiss einfach, was du gelernt hast, und halte 
dir deinen Kopf für deine Gedanken frei!»
Wir wiederholten das Spiel noch ab und zu 
und manchmal bekam ich sogar etwas einiger-
massen Brauchbares hin. 
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Ein ausserordentlich interessanter Mann 
war Luc Benoist. Er war Kunsthistoriker und 
schrieb viel über Kunst und Symbolismus. 

Aus meinem Tagebuch, 19. Februar 1919: 
«Monsieur Wildenstein ist heute gekommen. 
Mit ihm dabei Picasso, Monsieur Gris und ein 
sehr lustiger Geselle, den sie alle nur Aciel 
nannten. Ophelia sagte mir, dass er Forscher 
und Künstler sei und eigentlich d’Aciel Arbo-
gast heisse. Auf jeden Fall wusste der zu le-
ben. Er lud die drei anderen zu Champagner 
ein, spendierte Cigarren, und als dann noch 
weitere Leute dazustiessen, wurde ein richti-
ges Fest daraus. Picasso sang sogar spanische 
Lieder und Arbogast trug fremdländische Ge-
dichte in der Originalsprache vor. Niemand 
verstand auch nur ein Wort, aber alle lachten 
und klatschten und Marguerite Alibert, eine 
der edelsten Prostituierten in ganz Paris, kam 
dazu und äffte ihn nach. Wir kreischten vor 
Lachen und konnten kaum noch aufhören.»

Aus meinem Tagebuch, 4. März 1920: 
«Monsieur Benoist war heute mit seinen 
Freunden im grünen Salon. Sie baten mich zu 
sich, und das wollte ich nicht verwehren. Es 
sind sehr seltsame Leute, sie redeten von Sufis 
und Ägyptern, von der Symbolik der Pyrami-
den und vom Untergang der Symbolik in der 
Kunst.
Auch hatte er sehr seltsame Theorien über 
die Religionen und den Glauben. Ich war sehr 
verwirrt und sie schienen es mir anzusehen. 
Einer, ich weiss den Namen nicht mehr, sagte 
mir, ich solle nicht verwirrt sein, denn das sei-
en alles nur Spielereien. Da fingen sie alle an 
zu streiten und zu keifen, bis Ophelia kam und 
sie zur Ruhe ermahnte.»

So ging das tagein, tagaus. Manchmal kam Lily 
und spielte auf der Harfe und Gina Manès sang 
dazu oder spielte uns etwas aus einem ihrer 
Stücke oder Filme vor. Mit besonderer Dank-
barkeit denke ich auch noch an Wildenstein 

zurück. Was für ein Mann! Er war Kunsthänd-
ler und kam ab und zu mit seinen Künstler-
freunden. 

Herr Arbogast, so nannten wir ihn damals, 
kam immer wieder vorbei. Manchmal zum 
Feiern, oft aber sass er im Blauen Salon mit 
den Wissenschaftlern, meist Historikern oder 
Archäologen, zusammen. Charles Dubois zum 
Beispiel, von dem ich unendlich viel über das 
römische Reich gelernt habe, sass ab und zu 
mit Arbogast zusammen. 

Ich kann mich noch erinnern, als wäre es ges-
tern gewesen, als Arbogast kam und darum 
bat, mit seinen Freunden den Salon Royale be-
nutzen zu dürfen. Der Name war bei diesem 
Salon eher als Scherz gedacht, denn es han-
delte sich um einen grossen Raum im Keller, 
in dem früher Wein und Ähnliches gelagert 
wurde. Es sah dort aus wie in einer Kerkerzel-
le im Tower von London, und irgendwann hat 
man angefangen, ihn für konspirative Sitzun-
gen oder solche, die den Anschein dazu geben 
sollten, zu nutzen. 
Bei solchen Zusammenkünften sollte nicht ge-
stört werden, und wenn, dann nur von einer 
Vertrauensperson. An jenem Abend war ich 
das.

Ich geleitete gegen neun Uhr abends ein gu-
tes Dutzend Männer und Frauen hinunter und 
brachte ihnen auch das bestellte Essen und die 
Getränke. Von dem Gesprochenen verstand ich 
kein Wort. Seit ich im Scheherazade war, habe 
ich Englisch und Deutsch gelernt. Sogar einige 
Brocken Russisch, Arabisch und Latein. Das 
Interessante war, dass ich aus ihrem Gespräch 
einzelne Worte zu erkennen glaubte, doch die 
Sätze verstand ich nicht.
Im Versuch, etwas zu verstehen, war ich un-
höflicherweise auf dem Weg stehen geblie-
ben und hatte leicht den Kopf geneigt. Stand 
einfach da und lauschte. Ich erschrak fast 
zu Tode, als mir Arbogast von hinten auf die 
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Schulter klopfte. «Ich werde es dir erklären, 
Miribal. Ein anderes Mal.» Und damit war ich 
meiner Dienste entlassen. 

Es verging fast ein Monat, bis er wieder im 
Scheherazade auftauchte. Als er mich sah, 
lächelte er mich an und winkte mir, ich solle 
mich zu ihm in den grünen Salon setzen. Er 
war recht früh gekommen und der Salon war 
noch leer, als wir eintraten. Nachdem wir uns 
hingesetzt hatten, fing er an zu erzählen. 

Ich versuche, das Gespräch anhand meiner Er-
innerungen und Tagebucheinträge zu rekons-
truieren.

«Miribal, weisst du, wo die Schweiz liegt?»
«Ja, das weiss ich.»
«Weisst du, von dort komme ich her, da bin 
ich aufgewachsen. In der Schweiz ist die Hei-
mat der Nienetwiler.» (Er sagte das Wort auf 
Deutsch, aber ich konnte nichts damit anfan-
gen.) «Nienetwiler kommen aus der Schweiz 
und leben manchmal auch dort, aber sie 
sind eine eigene Kultur, eine ganz andere Art 
Mensch, als du sie kennst.»
«Deshalb die andere Sprache?»
«Deshalb die andere Sprache. Sie ist teilweise 
uralt, älter als das Römische Reich, von dem 
dir Charles erzählt hat. Vieles andere ist aus 
anderen Sprachen entliehen, uralten Sprachen 
wie Aramäisch oder Altgriechisch, Latein oder 
Keltisch. Andere sind jungen Sprachen wie 
dem Französischen, dem Italienischen oder 
dem Deutschen entliehen. So verständigen 
wir uns, denn wir sind in der ganzen Welt ver-
streut, und so können wir uns dennoch verste-
hen.»
«Fast wie die Juden also?»
«Ja, fast. Aber die haben ihre eigene Sprache. 
Unsere dagegen ist sozusagen die Mutter der 
Sprachen und eine Leihgabe aus der Zeit.» 
«Das verstehe ich nicht.»
«Nun, wir sind Sammler, verstehst du? Wir 
sammeln Wissen und Fertigkeiten. Wir sam-

meln alles, was uns hilft, weiterzubestehen. 
Dazu gehört auch Sprache. Aber wir sind auch 
ein sehr verspieltes Volk, und wenn jemand 
etwas sieht und ihm dafür ein guter Namen 
einfällt, dann nennt er es eben so. Und wenn 
er das Wort bei einem Gespräch benutzt, er-
klärt er oder sie es, und wenn das gefällt, 
dann fliesst das Wort in die Sprache ein. Und 
manchmal geht ein Wort wieder verloren und 
manchmal bleibt es für Jahrhunderte oder 
Jahrtausende in unserer Sprache.»
«Hast du ein Beispiel?»
«Ghlotz. Ghlotz ist so ein Wort. Jemand stolper-
te vor langer Zeit über ein grosses Holzstück, 
das am Boden lag. In der Schweiz nennt man 
das einen Klotz. Da dachte er, dass er das Wort 
Klotz, mit glotzen, also schauen, verbinden 
könnte, um so ein neues Wort zu kreieren. 
Die Bedeutung des Wortes Ghlotz ist nun, dass 
man sich vor Dingen in Acht nehmen sollte, 
über die man stolpern könnte. Das muss nicht 
etwas sein, das auf dem Boden liegt, es kann 
auch eine Situation sein. Es bedeutet aber 
auch das Objekt oder die Situation selber. Und 
der Ausspruch ‹den jal ghlotz› bedeutet in etwa, 
‹das wird eine heikle Angelegenheit werden›. 
Verstehst du das?»
«Ja, das ist richtig ouvertut!»
«Es freut mich, wenn dir alles aufgeht. Du bist 
wirklich eine pfiffige junge Dame, Miribal. 
Fast hätte ich den Eindruck, dass auch in dir 
ein wenig Nienetwiler Blut fliesst.» 
Ich gab Herrn Arbogast einen dicken Schmat-
zer auf die schmalen Wangen, denn ich war 
einfach glücklich. So vieles, was ich noch 
nicht wusste und entdecken konnte! 

Wir sprachen noch oft miteinander, und ab 
und zu durfte ich dabei sein, wenn er einen 
Nienetwiler traf und mit ihm sprach. Der lä-
chelte mich dann meist freundlich an und 
dann sprachen sie, als ob ich nicht da wäre. 
Doch mit der Zeit, so schien es mir, kam ich 
ganz langsam dahinter und konnte mir ab und 
zu den Sinn eines Satzes erschliessen. 

The Alaju Settlement



60CRN 1/2020

Be
itr
äg
e

und immer wieder Gespräche über die Spra-
che. Sie interessierte mich am meisten. Es war 
mir inzwischen klar, dass unser Französisch 
nicht immer so gewesen war, nicht immer so 
geklungen hatte, wie es in dieser Zeit gespro-
chen wurde. Ich war manchmal in der Strasse 
der Metzger oder Tuchhändler, um ihnen zu-
zuhören, wenn sie in ihrem eigenen Dialekt 
sprachen, der, ganz wie es mir Arbogast über 
die Nienetwiler erzählt hatte, durchsetzt war 
von fremden Wörtern aus Deutschland, Bel-
gien, Holland, Italien, dem Bretonischen oder 
Occitane, Spanisch oder gar Arabisch. Ich hät-
te ihnen ewig zuhören können und nahm alles 
in mich auf, was ich hörte.
Ich wusste, dass Sprache etwas Lebendiges, ja 
Phantastisches war, das weit mehr zu bieten 
hatte als das Französisch von Proust.
Was mir Arbogast über die Entstehung der 
Sprachen und ihren Einfluss auf jene, die sie 
sprechen, erzählt hatte, liess mich nicht mehr 
los. 
So war es kein Wunder, dass es mich nach 
mehr verlangte. 
Ophelia sagte mir, dass er seit Längerem nicht 
mehr hier gewesen sei und sich, wie es hiess, 
in seinem Atelier verkrochen habe.  
Ich bat darum, ihn besuchen zu dürfen, und 
als sie es mir gestattete, packte ich eine Fla-
sche Wein, eine grosse Wurst, Weissbrot und, 
als besonderes Geschenk, eine Tafel feinster 
Schokolade ein und machte mich auf zu sei-
nem Atelier.
Das schmale Haus befand sich, ganz «unkünst-
lerisch», in einer Mansarde an der Rue de Som-
merard. Der Concierge liess mich hochgehen. 
Ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, 
dass mein Besuch viel Gerede im Haus zur Fol-
ge haben würde.
Schüchtern klopfte ich an seine Tür. Arbogast 
machte auf und schaute mich etwas erstaunt 
an. «Was machst du denn hier, Prinzessin?» 
Der Kosename «Prinzessin» schien nun also 
ganz und gar und überall meinen wirklichen 
Namen ersetzt zu haben.

Dann plapperte ich ganz aufgeregt dazwischen 
wie ein kleines Mädchen und fragte, ob ich das 
richtig verstanden hätte. Und wenn ich eini-
germassen richtig lag, dann lächelte mir Ar-
bogast zu und bat mich, ihnen noch etwas zu 
trinken zu holen.

Sprache

Wie schön und aufregend die Zeit im Schehe-
razade auch war, so einsam fühlte ich mich 
doch auch. Ein Mädchen von achtzehn Jahren 
war ich inzwischen und natürlich hatte ich 
auch Jungs im Kopf. Mehr aber als die jungen 
Männer interessierte mich das Wissen. Kaum 
ein Tag verging, an dem ich meine Gefühle 
der Einsamkeit nicht mit Lesen und Lernen 
erstickte. Gespräche mit Huren und Schau-
spielerinnen, Wissenschaftlern (und ganz sel-
ten Wissenschaftlerinnen) halfen mir über 
meine Zeit des Erwachsenwerdens, und wenn 
es nicht anders ging, heulte ich mich bei ir-
gendjemandem aus. Das Jahr 1920 verging so 
schnell wie das Jahr danach und auch das Jahr 
darauf. 1923 empfing mich mit einem Monat, 
in dem ich krank im Bett lag. Irgendjemand, 
ich weiss nicht mehr wer, dachte wohl, dass 
er mir etwas Gutes tat und liess mir Marcel 
Prousts «À l’ombre des jeunes» zukommen, 
und irgendein anderer Besucher, der das Buch 
sah, meinte dann, dass er mich mit Prousts 
«Sodome et Gomorrhe», das in Paris seit dem 
Herbst angepriesen wurde, erfreuen könnte. 
Nicht dass ich Prousts Witz und Wortreich-
tum nicht gemocht hätte, aber ich war eine 
junge Frau von einundzwanzig Jahren! Also 
legte ich die Bücher beiseite und schlief. Ich 
schlief einen Monat lang, und als ich end-
lich wieder gesund und auf den Beinen war, 
fragte ich zuallererst nach Arbogast. Ich hat-
te viel nachgedacht über die Gespräche, die 
wir in den vergangenen drei Jahren geführt 
hatten. Gespräche über Politik und Archäolo-
gie, über die Geschichte und die Philosophie, 
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«Miribal, Monsieur Arbogast, bitte nennen Sie 
mich Miribal.»
«Dann nennst du mich Aciel», entgegnete er 
etwas unwirsch. Er schien seinen Tonfall be-
merkt zu haben und sagte versöhnlich: «Was 
führt dich zu mir, Miribal? Du willst doch 
nicht etwa den noch nicht bezahlten Champa-
gner eintreiben?»
«Aber nein … Aciel …, ich bin hier, um zu ler-
nen. Alles über Sprachen möchte ich lernen, 
alles, was Sie wissen, möchte ich auch wis-
sen!»
«Oh!» Er zog die Augenbrauen hoch und sein 
schmales Gesicht wirkte erstaunt und traurig 
zugleich.
«Dann wird das wohl ein längerer Besuch.» Er 
lächelte, öffnete die Tür und liess mich eintre-
ten.
In der Mansarde herrschte ein einziges Chaos. 
An einer Wand stand eine Staffelei mit einge-
spanntem Bild, irgendetwas Abstraktes, wie 
es Pablo hätte malen können. Überall stan-
den, zu hohen schiefen Türmen aufgestapelt, 
Bücher auf dem Boden. Ein Schreibtisch war 
über und über mit Papieren und noch mehr 
Büchern vollgestellt, die nur wenig Platz für 
eine Schreibmaschine, eine dieser nigelna-
gelneuen Remington Portables, freiliess. Sein 
Bett war ungemacht, der Schrank stand offen, 
wohl weil er ob der überquellenden Fülle an 
verschiedenen Kleidungsstücken nicht mehr 
zu schliessen war. Auf dem Tisch beim Fens-
ter standen Weinflaschen und vor dem Fens-
ter pickte eine Taube an irgendetwas herum, 
das er dort hingestellt hatte. Verschiedene 
Masken, Bilder, Landkarten und Notizzettel 
verdeckten jeden Zentimeter der Wände und 
sogar der schrägen Decke. Hinter und neben 
der Staffelei standen Dutzende Bilder, Zei-
chenblöcke, leere Rahmen, kleine Holzkisten 
voll von diese neuen Blechtuben mit Farbe. 
Pinsel steckten in Büchsen und Gläsern oder 
lagen wild verstreut wie gefallene Soldaten in 
Lachen von eingetrockneter Farbe unter der 
Staffelei. Im Zimmer roch es leicht nach der 

Ölfarbe und nach Terpentin, vermischt mit Zi-
garrenrauch und Kaffee.
Ich war ebenso schockiert wie amüsiert, denn 
so etwas hatte ich in meinem ganzen Leben 
nicht gesehen. Staunend stand ich mitten in 
dem etwa acht mal fünf Meter grossen Zim-
mer, den Korb mit den mitgebrachten Sachen 
immer noch vor meine Brust haltend.
«Wie kann ich dir weiterhelfen, Miribal?», 
fragte Arbogast.
«Oh, ich möchte lernen. Hier, ich habe etwas 
für Sie mitgebracht.» 
Er schaute erst den Korb an und dann mich, 
schüttelte «tztz» machend den Kopf und nahm 
mir den Korb ab. «Du weisst, dass das nicht 
nötig gewesen wäre. Du bist eine Freundin 
und immer so willkommen wie nur irgendje-
mand sein könnte. Nun gut, hier sieht es aus, 
als wären die Goten durchgezogen. Lass mich 
den Tisch frei machen, dann setzen wir uns.» 
Hastig und wie ich fand etwas geniert, mach-
te er den Tisch frei und räumte alles in ein 
Waschbecken und auf den Boden.

Er stellte meine mitgebrachten Sachen auf 
den Tisch, holte ein Messer und schnitt von 
der Wurst und vom Brot ab, öffnete den Wein, 
den er mit einem anerkennenden Nicken of-
fensichtlich für gut befand, und stellte zwei 
Gläser auf den Tisch. 
«Setz dich, Miribal, Prinzessin der Schehera-
zade, Schülerin des Wortes und Lehrerin der 
Freundlichkeiten. Lass uns über Sprache spre-
chen.»
«Weshalb ist die Nienetwiler Sprache anders 
als die anderen?»
«Nun, eigentlich einfach, weil unser Volk an-
ders ist als die anderen Menschen. Wir denken 
anders, Miribal, ich habe dir davon erzählt. 
Diese Welt ist eine schrecklich komplizierte 
Welt. Überall lauern Tücken.»
«Den jal ghlotz!», rief ich dazwischen. Er lä-
chelte. «Genau, ghlotz, und zwar überall. 
Weisst du, für vieles, was ihr kennt, haben wir 
gar keine Worte. Nicht dass wir sie uns nicht 
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aneignen könnten, aber wir wollen einfach 
nicht. Sie sind schrecklich, unmenschlich und 
grauenerregend. Arbeit zum Beispiel, oder 
Krieg, Gewinn oder Untergebener. All das ken-
nen wir in unserer Kultur nicht, und wir wol-
len es auch nicht lernen. Unsere Sprache gibt 
wieder, was wir sind: friedfertige, wissbegieri-
ge Menschen, die versuchen, in einer Welt zu 
überleben, die uns nicht haben will. Unsere 
Sprache ist ein Abbild von dem, was wir sind: 
umherziehende, sammelnde Leute. Doch ich 
habe dir über unsere Sprache ja schon viel 
erzählt. Du kennst vielleicht nicht unser Vo-
kabular, aber du weisst, wie sie funktioniert. 
Die meisten Sprachen zwischen Peking und 
Madrid und zwischen Oslo und Kapstadt ha-
ben sich in den letzten tausend Jahren stark 
verändert. Nimm das Französische. Einst leb-
ten hier Kelten. In Paris waren das die Parisier 
und die Stadt hiess damals Lutetia. Sie spra-
chen einen keltischen Dialekt, der heute nicht 
mehr gesprochen wird.»
«Ähnlich dem Bretonischen?», fragte ich da-
zwischen.
«Ja, so ähnlich. Aber auch das Bretonische hat 
sich seither verändert. Als der römische Feld-
herr Caesar Gallien, so nannte er das Gebiet 
Frankreichs damals, eroberte, brachten er 
und seine Armeen die römische Sprache und 
Kultur hierher. Die Gallier bekämpften die Rö-
mer zuerst, doch mit der Zeit nahmen sie die 
Sprache und viel von der Kultur und den kul-
turellen Errungenschaften an. Später wurden 
die Römer von eindringenden germanischen 
Stämmen vertrieben und die Menschen nah-
men auch von ihnen Kultur und Sprache in 
sich auf. Aus all dem entstand das Altfranzösi-
sche – eine Sprache, die selbst du heute wohl 
nicht einfach so verstehen würdest. Mit der 
Zeit veränderte sich das Französische immer 
mehr. Heute haben die Pariser ihren eigenen 
Dialekt, im Süden versucht man noch immer, 
den Leuten das Occitane auszutreiben, und 
die Bretonen, nun ja», sagte er lachend, «die 
Bretonen sind eben Bretonen. Überall gibt es 

Dialekte, denn die Einflüsse der Römer und 
Germanen, der Handel und all das haben in 
den verschiedenen Regionen auch unter-
schiedliche Eindrücke hinterlassen. Nicht so 
aber bei den Nienetwilern. Wir haben in unse-
rer Sprache nicht mehr oder weniger Wörter 
der Römer übernommen als von den Kelten, 
den Germanen, den Griechen, den Slaven oder 
welches Volk du auch immer nehmen willst. 
Wir haben gesammelt, was uns als brauch-
bar erschien, und es unserer Ur-Sprache, dem 
Alaju, hinzugefügt. Und wenn uns etwas nicht 
mehr gefiel oder ein schöneres, ‹volleres› Wort 
eingebracht wurde, dann haben wir das über-
nommen.»
«Haben alle Sprachen denn einen gemeinsa-
men Ursprung?»
«Manche glauben das, aber es ist nicht wahr. 
Denn auch der Mensch entstammt nicht einer 
Familie. Einst gab es viele verschiedene Trie-
be dieser Pflanze, die heute der Mensch ist. 
Mit der Zeit hat sich ein Trieb durchgesetzt, 
aber davor haben sie sich auch vermischt und 
Wissen und Sprache ausgetauscht. Einige Wis-
senschaftler sagen, dass alle hier gesproche-
nen Sprachen vom Indogermanischen kämen, 
doch sie sind sich selbst nicht einig, denn es 
gibt Sprachen, etwa das Ungarische oder Fin-
nische, die mit unseren Sprachen fast nichts 
gemeinsam haben. Das Alaju ist aber uralt und 
du findest in jeder Sprache dieser Welt Wör-
ter daraus oder ihre in der Zeit veränderte Ab-
wandlung davon. Daher gehen wir davon aus, 
dass Alaju eine Ursprache der Menschen war 
und sie ganz an den Anfang zurückgeht.»
«All das ist so … so kompliziert, spannend, 
und gross. Ich würde gerne mehr wissen!»
«Das kannst du, Miribal, das kannst du. Doch 
für heute müssen wir unser Gespräch leider 
beenden, denn ich habe eine Verabredung 
und muss mich noch etwas ansehnlicher für 
die Pariser gestalten.»

Als ich zurück im Scheherazade war, drehte 
sich mir der Kopf. Ich wusste nun, was ich 
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wollte: Ich wollte mein Leben den Sprachen 
widmen. Doch wie sollte ich das anstellen?

Alaju

1924, was für ein Jahr. Schon im Januar schrieb 
ich in mein Tagebuch: 4. März 1924: «Dieses 
Jahr ist erst im dritten Monat und schon ist 
mehr geschehen, als ich das von ganzen Jah-
ren kenne. Im Januar ist Lenin gestorben und 
die haben eine ganze Stadt nach ihm benannt. 
Sein Tod wird die Kommunisten nicht aufhal-
ten. Auf der anderen politischen Seite spielen 
die Italiener mit ihrem Mussolini verrückt. Die 
Faschisten gewinnen in ganz Europa stark an 
Zuwachs, sogar einige Franzosen fangen schon 
an, dumm daherzureden. 
Heute machte der Schreiber des türkischen 
Botschafters einen Besuch im Café. Er rief aus: 
«Mme Scheherazade, die Türkei hat das Kalifat 
abgeschafft, stellen Sie sich das vor! Jetzt sind 
Sie die einzige Königin von Rang!»

Das Jahr 1924 brachte mir aber vor allem dank 
der Olympischen Sommerspiele, die in diesem 
Jahr in Paris stattfanden, die Möglichkeit, meine 
sprachlichen Kenntnisse weiter zu verbessern. Zu 
den Spielen reisten aus der ganzen Welt nicht nur 
Sportlerinnen und Sportler an, sondern auch alles, 
was die aufblühende Filmindustrie zu bieten hatte. 
Auch kamen aus der Politik und aus den verschie-
densten Forschungsgebieten Leute nach Paris. Nie-
mand wollte sich dieses Ereignis entgehen lassen 
und alle wollten die Chance nutzen, möglichst vie-
le bekannte, berühmte (und vor allem berüchtigte) 
Menschen kennenzulernen. Das Scheherazade war 
wie der Turm zu Babel und es gab wohl kaum eine 
Sprache, die hier in der Zeit nicht gesprochen wur-
de. 
Ophelia hatte den Stadtrat dazu bewegen können, 
in der Zeit der Spiele vor dem Scheherazade ein 
Café betreiben zu dürfen, was dazu führte, dass 
wir nun den ganzen Tag, und nicht nur mittags 
oder abends, Betrieb hatten. 

Die Grand Madame Scheherazade und ich wu-
selten den ganzen Tag von einem Tisch zum 
anderen, sprachen mit diesen und jenen, 
schäkerten und plauderten und taten, was wir 
am besten konnten: Wir machten Leute mit-
einander bekannt.
Es war wenige Tage nach Beginn der Spiele, an 
einem wunderschönen Maimorgen, als Aciel 
Arbogast mit zwei Herren ins Café kam. Alle 
Köpfe wandten sich sofort ihnen zu, denn den 
einen davon kannte auch ich. Es war Mr. Win-
ston Churchill. Churchills Begleiter wurde 
mir als Arthur Keith vorgestellt, und Churchill 
meinte lachend, das sei der einzige Mann im 
ganzen verflixten Commonwealth, der das po-
litische Recht im Königreich kenne. Und Aciel 
zwinkerte mir zu und sagte: «Und ausserdem 
wirst du keinen Fachmann finden, der mehr 
über Sanskrit weiss als er.» 
Ich versuchte meine Aufregung im Zaum zu 
halten und führte die drei an einen Tisch 
draussen unter den jungen Kastanienbäumen.
Ophelia kam bereits mit einem Kellner zu-
rück, um die Getränkebestellung entgegenzu-
nehmen. Die drei Männer standen sofort auf 
und Churchill nahm artig Ophelias Hand und 
hauchte einen Kuss darauf. «Madame Schehe-
razade, ihr seid noch schöner als bei meinem 
letzten Besuch.» «Oh, aber ich bitte Sie, Win-
ston, das war ja noch vor dem Krieg, Sie Char-
meur!»
So wurde herumgeplappert und der Kell-
ner, der offensichtlich ganz frisch eingestellt 
war, schaukelte von einem Bein aufs andere, 
als müsste er auf die Toilette. Endlich konn-
te die Bestellung aufgenommen werden und 
Mr. Churchill meinte zu mir, dass Aciel ihn 
und «Arthur» extra hierhergebracht habe, um 
mich kennenzulernen. «Aciel meinte, dass Ihr 
Euch ganz wunderbar mit den Sprachen, ver-
zeiht meine Ausdrucksweise, mit den Spra-
chen der Händler, Huren, Diebe und Zigeuner 
auskennen würdet.»
«Oh, Mr. Churchill, ich habe nur ein gutes Ohr 
und die Sprachen interessieren mich. Aber 
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unser Freund Aciel übertreibt, denn ich weiss 
noch nicht einmal ein klitzekleines bisschen 
von dem, was ich wissen möchte.»
«Nun, Aciel übertreibt zwar gerne, aber wenn 
er mir jemanden vorstellen möchte, dann hat 
er auch ganz sicher einen Hintergedanken. 
Was also, junge Dame, könnte Aciel meinen, 
das dem ehemaligen Premier- und Kriegsmi-
nister Grossbritanniens bei einem Treffen mit 
euch von Nutzen sein könnte?»
«Das weiss ich nun wirklich nicht, Sir, ganz 
bestimmt kann ich Ihnen niemals von Nutzen 
sein!»
«Glaube mir, Winnie» mischte sich Aciel ein, 
«sie wird dir von Nutzen sein, aber noch nicht 
jetzt. Ich wollte euch nur bekannt machen, da-
mit wenn die Zeit da ist, du, Mr. Keith und sie 
zur rechten Zeit zusammenarbeiten könnt.»
«Ach du wieder mit deiner Geheimniskräme-
rei!», rief Churchill aus und dann lachten sie 
und Mr. Keith schaute verwirrt zu mir hoch.
«Wenn Sie erlauben, Mr. Keith, und Sie einmal 
Zeit haben, würde ich gerne etwas erfahren 
über Sanskrit. Ich habe erst wenig darüber le-
sen können.»
«Ihr offensichtlich sehr wohlwollender und 
umtriebiger Freund Mr. Arbogast hat mich be-
reits gebeten, dass wir uns unterhalten kön-
nen. Ich erwarte Sie gerne morgen Vormittag 
im Ritz. Und für Ihren charmanten schotti-
schen Akzent, den Sie für mich an den Tag leg-
ten, bedanke ich mich. Üben Sie noch etwas 
das Ch und das R, dann klappt das beim nächs-
ten Mal ganz wunderbar.»

Am nächsten Tag fand ich mich am Morgen im 
Ritz ein und wurde bereits von Aciel und Mr. 
Keith erwartet. Das Ritz war und ist ein rie-
siges Hotel, das mir wie ein Palast erschien. 
Doch es war kein Ort, wo man miteinander in 
Ruhe sprechen konnte. So gingen wir raus und 
in ein Café gleich an der Ecke Rue Voltaire und 
Rue Rateau, setzten uns in den Garten und ge-
nossen einige Minuten schweigend den Früh-
lingsmorgen.

Mitten in die Stille sagte Keith: «Das können 
Sie nicht ernst meinen, es kann keine Sprache 
ohne Grammatik geben!»
«Und weshalb sollte das nicht gehen? Ein Bei-
spiel. Sie sagen: Ich werde in das Haus da vor-
ne an der Strasse gehen. Ich sage: Ey ta inel 
hut tawey, also in etwa: ey, ich – ta, also nicht 
hier sein – inel, sich an einem Ort befinden – 
hut, also Haus – tawey, das zwischen hier und 
dort Liegende. Jeder aus meinem Volk versteht 
das.»
«Das ist doch nur eine Aneinanderreihung von 
Wörtern!»
«Sie sind nicht umsonst Professor, Professor», 
witzelte Arbogast ernst. 
«Das hilft mir aber bei meinen Sanskrit-Stu-
dien auch nicht weiter.» 

So stritten die beiden hin und her und ich 
verstand nur ganz langsam, worum es tat-
sächlich ging. Scheinbar waren die Wörter 
aus dem Sanskrit, da gleichen Ursprungs wie 
unsere heutigen modernen Sprachen, Wörter, 
die zwar eine Bedeutung hatten, die – zum 
Beispiel in den Veden – auch so niedergelegt 
waren, gleichzeitig aber scheinbar auch etwas 
anderes bedeuten konnten. Also ganz so, wie 
mir das Arbogast über die Nienetwiler Sprache 
erklärt hatte. Und der Satz, den er da ausge-
sprochen hatte, schien auch tatsächlich von 
da her zu kommen oder umgekehrt.
Ich hing meinen Gedanken nach und merkte 
gar nicht, dass mich die beiden inzwischen 
anschauten.
«Was meinst du dazu, Miribal?», fragte mich 
Aciel. 
«Ich? Wozu?»
«Darüber, ob die Sprachen und die Wörter, die 
wir benutzen, tatsächlich die Möglichkeit ge-
ben, uns auszudrücken.»
«Da wir ja jetzt gerade eine präzise Unterhal-
tung führen, scheint es möglich zu sein. Viel-
leicht ist in dieser komplexen Welt eine klare 
Definition der Wörter auch tatsächlich not-
wendig. Ob sie allerdings wirklich befähigt, 
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nisse machten dennoch Hoffnung, dass alles 
noch einmal gut gehen würde.

Inzwischen war ich auch mit meinen Sprach-
kenntnissen weitergekommen und wurde von 
Ophelia (und manchen ihrer Gäste) immer öf-
ter als Dolmetscherin beigezogen.
Ich sprach nun fliessend Englisch und ein gu-
tes Deutsch, hatte kaum noch Schwierigkeiten 
mit Russisch und schäkerte mit Mr. Velon-
court, dem Latein-Professor der Universität 
von Paris, in Latein, wobei ich zugeben muss, 
dass es ein grausiges Latein war.
Aciel war seit dem Herbst 1924 auf Reisen und 
ich hatte ihn seither nicht mehr gesehen.

Als er im Frühling 1927 wieder auftauchte, war 
er ganz verändert. Er war mager und die Haare 
waren grau geworden. Und er sah unendlich 
müde aus. Er kam eines Abends ohne aufzu-
sehen ins Scheherazade, bei ihm drei Frauen 
und zwei Männer, die ich noch nie zuvor ge-
sehen hatte. Ich hätte ihn gerne begrüsst, aber 
sein Gesichtsausdruck verriet mir, dass ich 
das wohl besser lassen würde. Seltsamerwei-
se kränkte mich das sehr. In mein Tagebuch 
schrieb ich: «29. Mai, 1927: Aciel war heute 
hier, aber er hat mich nicht beachtet. Nach 
all der Zeit, die er nun fort war, hat er mich 
nicht einmal begrüsst. Er sieht um Jahre ge-
altert aus, ist ärmlich gekleidet und schlecht 
frisiert. Ich fürchte, mein Freund hat grosse 
Probleme.»

Nach diesem Besuch war er wieder für einen 
Monat verschwunden. Doch das Scheherazade 
und die Cafés in Paris boten mir genügend Ab-
wechslung – zum Beispiel die Gesellschaft von 
Suzanne (Suzanne Crémieux). Was für eine 
Frau! Die Dame war so rot, dass Lenins rote 
Bibel dagegen wie eine verblasste Rose aus-
sah. Sie überschüttete mich mit ewig langen 
Monologen über die Ungerechtigkeiten, die an 
den Frauen begangen würden. «Sieh dich doch 
hier einmal um» – dabei machte sie eine das 

sich auszudrücken, bezweifle ich. Alleine 
wenn ich das Wort Französisch, als Bezeich-
nung für meine Muttersprache mit dem Wort 
vergleiche, das Sie Ihrer Sprache geben, also 
Alaju, dann wird klar, wie langweilig unsere 
Sprache ist. Während mein Begriff einfach 
klar macht, dass dies die Sprache der Franzo-
sen ist, sagt Ihr Wort Alaju so viel mehr: Volk 
der Ewigkeit, wachsende Lebenskraft und ewi-
ges Leben in einem Wort! Nein, die modernen 
Sprachen können das nur sehr begrenzt und 
ich verstehe Sie, Mr. Keith, dass Sie die alten 
Sprachen so faszinieren, denn auch wenn Sie 
heute nicht viel über Sanskrit gesprochen ha-
ben, ist mir, glaube ich, klar geworden, dass 
fast alle hier gesprochenen Sprachen mit dem 
Sanskrit verwandt sind.»
Wir sprachen noch bis am Mittag. Ich musste 
mich beeilen, denn ich musste im Scheheraza-
de helfen.
Aciel sah ich bereits wenige Tage wieder, Mr. 
Keith jedoch erst zehn Jahre später.

Links und rechts

Ach, die Jahre verflogen nur so. Nach den 
Olympischen Spielen und einem ganz und 
gar verrückten Jahr 1924 folgte ein weiteres. 
Und die Menschheit, die von einem sich im-
mer schneller drehenden Karussell an den Ab-
grund der Zeitgeschichte gedrängt wurde, trös-
tete sich mit ausgelassenem Feiern. Von den 
Grammophonen klang der Swing, man tanzte 
den Charleston und versuchte zu vergessen, 
dass das alles so nicht weitergehen konnte. In 
den Armenvierteln der Städte rebellierten die 
Arbeiter, unterstützt entweder von den Kom-
munisten oder den Faschisten, die einen mit 
der «roten Bibel», die anderen mit nationalis-
tischen Flugblättern.
Wir alle spürten, dass sich da etwas zusam-
menbraute, das uns in den Abgrund zu reissen 
drohte, aber der Aufschwung, der technische 
Fortschritt und die besseren Lebensverhält-

The Alaju Settlement



66CRN 1/2020

Be
itr
äg
e

ganze Scheherazade umfassende Geste – «wie 
viele Frauen mit Gewicht siehst du denn hier?» 
Ich deutete auf Mme Shou, die Gattin des chi-
nesischen Botschafters, die draussen im Café 
sass. Sie war nicht nur gute hundertzwanzig 
Kilo schwer, es wurde auch gemunkelt, dass 
sie in der Aussenpolitik aus dem Hintergrund 
mitmischte. Suzanne lachte ob der Doppeldeu-
tigkeit. «Na, das ist doch das beste Beispiel, sie 
ist eine Kommunistin, da gilt das Wort einer 
Frau wenigstens etwas.» «So? Und wo sind die 
ganzen Frauen in eurer Partei? Oder in Stalins 
Stab?» In der Art ging es hin und her. Sie hat-
te natürlich nicht unrecht: Das Scheherazade 
war wie ein Abbild eines Frankreichs früherer 
Zeiten. Es gab die Königin und ihre Entourage, 
zu der ich ja auch gehörte – wir verkörperten 
den Adel. Dann gab es die «Kaste» der Ge-
lehrten und Politiker, die fast ausschliesslich 
aus Männern bestand. Dann die «Kaste» der 
Künstler, in der es ausser einigen Schauspie-
lerinnen, Operettensängerinnen und «Musen» 
kaum Frauen gab, von denen man hörte. 

Die Frauen waren die «Damen», die hierher-
kamen, um ihre Gesellschaft und manchmal 
ihren Körper zu verkaufen. Und die Frauen 
waren die, die die Betten und Zimmer sauber 
hielten, die Blumen an den Tisch brachten 
oder im Vorzimmer der Toiletten beim Nach-
frisieren halfen. Frauen, mit Ausnahme von 
Ophelia, hatten in diesem Haus kaum etwas 
zu sagen, waren komplett untervertreten und 
durften im besten Fall mit einem freundlichen 
Klaps auf den Hintern rechnen. Dabei muss-
te ich Ophelia noch in Schutz nehmen, denn 
die Mädchen standen Schlange, um hier Bet-
ten machen zu dürfen. Kaum jemand bot so 
gute Arbeitsbedingungen. Dennoch reichte 
das Wenige, das sie verdienten, kaum zum Le-
ben. Im Krieg, da hatten sie uns alle noch ge-
braucht. Da waren die Männer plötzlich weg 
und erschossen Deutsche oder wurden sel-
ber erschossen. Paris war in den Händen von 
Frauen, die sich, als der Krieg vorbei war, mit 

Händen und Füssen dagegen wehrten, dass 
man ihnen die erlangten Freiheiten wieder 
nehmen wollte. Es war vergebens. Mit Ausnah-
me von denen, die wie ich das Glück hatten, 
in «besseren Kreisen» zu leben – und das ta-
ten auch Geneviève und Suzanne – waren die 
Frauen an ihr Zuhause oder das Fliessband in 
der Fabrik gebunden. Glücklich noch die, die 
einen Handwerker zum Mann hatten, der für 
die Bourgeoisie arbeiten konnte. Aber an den 
Rändern Paris oder Marseilles schufteten die 
Frauen für Hungerlöhne oder wurden von ih-
ren Zuhältern oder Männern (oder Vätern) zur 
Prostitution gezwungen. An den Universitäten 
war zwar das Studium für die Frauen erlaubt, 
ganz im Gegensatz zu anderen Ländern, wel-
che die Universitäten erst zu öffnen begannen. 
Aber welche Frau, wenn sie nicht aus wohlha-
bendem Hause war, hätte sich das leisten kön-
nen?
Ich hatte Suzanne also nicht wirklich etwas 
entgegenzusetzen, und so bestanden unse-
re Diskussionen oft eher darin, sich hochzu-
schaukeln und eine riesige Wut im Bauch zu 
haben.

Bei einem solchen Treffen kam das erste Mal 
Geneviève Tabouis ins Scheherazade. Sie war 
eine sehr engagierte Journalistin und kannte 
wirklich alle, die in der Politik etwas zu sagen 
hatten. Sie war ebenfalls eine Linke und als sie 
Suzanne sah, steuerte sie direkt auf uns zu.
Von da an waren wir drei immer wieder zusam-
men, dicke Freundinnen sozusagen, Geneviè-
ve war die Alteste von uns und ich die Jüngste, 
aber das Alter spielte bei uns keine Rolle. 
Einige Monate nach unserem Kennenlernen 
nahm mich Geneviève beiseite: «Du kennst 
Arbogast?» «Ja, wieso fragst du?» «Was ist das 
für einer?» «Wie, warum fragst du mich das? 
Er ist ein enger Freund von mir.» «Ach, nur so, 
ich wollte nur fragen.» Und dann wechselte 
sie das Thema.
Das fand ich seltsam. Ich hatte noch nie über 
Aciel nachgedacht, fiel mir da ein. Er war ein-
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fach so da oder nicht da. Er war ein Freund 
und Freund unserer Freunde. Er war einfach 
d’Aciel Arbogast. Also ging ich zu Ophelia 
und fragte nach ihm. «Oh, mon cher, Aciel 
ist Aciel. Er ist immer auf der Suche, immer 
am Wirken und Weben von Netzen. Er ist ein 
Forscher, Abenteurer und neuerdings auch Di-
plomat, der, so scheint mir manchmal, mehr 
Leute kennt als Gott.»
Da ich auch aus dieser Antwort nicht schlau 
wurde, sprach ich nun Geneviève deswegen 
an. «Weshalb hast du mich nach Aciel ge-
fragt?» «Er ist suspekt», lautete die trockene 
Antwort. «Was?» «Suspekt. Keiner weiss, wer 
oder was er eigentlich ist. Fragst du einen 
Künstler, dann sagt er dir, ‹ah Arbogast, ja, der 
ist Künstler, kein besonders guter zwar, aber 
Künstler›, fragst du einen Politiker, dann sagt 
der dir, ‹ich weiss nicht, von welcher Partei der 
ist, aber er kennt wirklich jeden rechtschaffe-
nen Politiker auf dem Planeten›, und fragst du 
einen Handwerker, irgendeinen in Paris, nun, 
das ist vielleicht übertrieben, trifft es aber 
fast, dann sagt der ‹ja, den Arbogast kenn ich, 
der hat mir einen Hobel besorgt›. Verstehst du, 
was ich meine? Jeder kennt ihn, und das bei-
leibe nicht nur in Paris, doch keiner kennt ihn 
aus der Gesellschaft der anderen. Es ist einzig 
mein Glück, dass ich als Journalistin mit den 
verschiedenen gesellschaftlichen Schichten, 
wenn du so willst, zu tun habe, sonst würde 
ich, wie die anderen meiner Kollegen, denken, 
er sei Journalist!» Sie hatte sich derart echauf-
fiert, dass ihr zierliches Gesicht ganz rot ange-
laufen war und die Strähnen ihres Bubikopfs 
an ihrer Stirn klebten. Sie wischte sich die 
Haare unwirsch aus dem Gesicht. «Verstehst 
du nun, weshalb ich frage?» 
Ich verstand nicht. «Das ist doch nur seine 
Neugierde und sein Forscherdrang. Er ist of-
fen gegenüber allen Leuten, egal ob aus Poli-
tik, Kunst oder Wissenschaft. Er fragt und 
bekommt Antworten, er hat ein Wissen, das 
unbeschreiblich ist und das er offen mit allen 
teilt, die es gebrauchen können. Und weil er 

überall nach seinem Nienetwil forscht, kommt 
er auch in allen Gegenden und Ländern mit 
Menschen zusammen, die er wiederum mit 
anderen bekannt macht, wenn er denkt, dass 
es ihnen von Nutzen ist.»
«Das ist möglich, Miri, aber ich habe ihn zu-
sammen mit Faschisten gesehen!»
Es war, als hätte sie mir einen Ziegelstein an 
die Brust geworfen. «Faschisten? Niemals! Er 
verachtet sie zutiefst!», rief ich aus.
«Ich habe ihn mit Georg Valois und einem 
seltsamen Typen aus der Okkultistenszene 
sprechen sehen.» «Aber das besagt doch gar 
nichts. Hast du ihn etwa faschistische Reden 
schwingen hören?» «Nein, das nicht, aber es 
ist doch merkwürdig, oder nicht?»
Ja, das war es, und ich musste noch einen gan-
zen Monat warten, bis ich darauf eine Antwort 
bekam.

Als ich Aciel das nächste Mal sah, sah er noch 
abgerissener aus als bei seinem letzten Be-
such. Aber er lachte wenigstens wieder, und 
als er mich erblickte, winkte er mich zu sich 
und küsste mich auf die Wangen. «Miribal, 
meine Prinzessin. Ich habe dich vermisst!»
Einige Stunden später, wir hatten das Stras-
sencafé bereits geschlossen und die wenigen 
noch verbliebenen Gäste waren in den grossen 
Salon gegangen, nahm er mich bei der Hand: 
«Setzen wir uns, Miribal.» Wir setzten uns 
abseits der anderen Gäste an einen kleinen 
Tisch. «Du schaust mich seltsam an, Miribal, 
was ist los?» «Ich habe seltsame Dinge über 
dich gehört, dass du mit Faschisten verkehrst 
und dich die Linken als suspekt bezeichnen. 
Und ich mache mir Sorgen um dich, du siehst 
müde und ausgezehrt aus.»
«Oh Miribal, ich bin müde und ausgezehrt, 
ich bin in der halben Welt herumgereist, um 
die Nienetwiler vor dem zu warnen, das da auf 
uns zukommt.»
«Und was kommt auf uns zu?» «Ein Krieg, Mi-
ribal. Ein Krieg kommt auf uns zu. Überall 
steigt der Faschismus empor wie die Gase aus 
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einem Sumpf, und wie diese vergiftet er das 
Klima überall. Doch niemand will es wahr-
haben. Noch nicht einmal Winnie. Wir Nie-
netwiler leben über die halbe Welt verstreut, 
erst noch mussten viele vor Stalin fliehen, 
jetzt vor den Faschisten in Italien. Viele sind 
in die Schweiz gezogen und bauen sich dort, 
in ihrer alten Heimat, eine neue Zukunft auf. 
Mit den Faschisten habe ich gesprochen, weil 
ich mehr über ihre Pläne herausfinden woll-
te, mehr nicht! Und weil ich den einen oder 
anderen davon überzeugen wollte, dass der 
Faschismus ein ebenso gefährlicher Holzweg 
ist wie der Kommunismus. Und ich benötige 
von ihnen Sicherheiten und Hilfe, damit ich 
das Erbe der Nienetwiler in die Schweiz ret-
ten kann, bevor es zu spät ist. Ich bin für die-
se Arbeit nicht gemacht, Miribal. Ich möchte 
draussen im Garten sitzen und lesen, einen 
Tisch schreinern oder ein Bild malen. Ich 
möchte Musik machen oder durch die Land-
schaft streifen. Stattdessen muss ich mich mit 
Menschen abgeben, die nicht verstehen, dass 
sie einen Irrtum begehen.» 
In jener Nacht sassen wir noch lange zusam-
men und Aciel erzählte mir von all den Treffen 
mit Wissenschaftlern, Politikern und anderen 
Leuten, um so viel an archäologischen Fund-
gütern, an Schriften und anderem in Sicher-
heit bringen zu können, wie es ging.
Am nächsten Tag, dem 11. Juli 1927, schrieb 
ich in mein Tagebuch: 
«Aciel war wieder hier und wir haben uns 
lange unterhalten. Er versucht, das Erbe der 
Nienetwiler zu retten. Ach, könnte ich ihm 
helfen. Die ganze Bürde, die er trägt. Und wie 
einst sein Vater, der in die Welt gehen musste, 
um das Böse zu erkunden, muss er sich nun 
opfern, um Nienetwil zu retten. Es gibt aus-
ser Ophelia keinen Menschen, den ich so liebe 
wie ihn.»

Weiter geht es in der nächsten Ausgabe der CRN
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Porträt der Miribal Ciséan, von dʼAciel Arbogast 1938 in Paris gemalt. Öl auf Leinwand, 40 x 30 cm



Heute leben wir im «Anthropozän», dem Zeit-
alter des Menschen. Der Mensch hat heute ent-
scheidenden Einfluss auf biologische, geolo-
gische und atmosphärische Prozesse. Heute 
wissen wir es: Der Mensch verändert nicht nur 
sich selbst durch das Schaffen von Kultur und 
Technik, sondern die ganze Welt. Dieser Prozess 
ist schon lange im Gang. Er begann bereits vor 3 
Millionen Jahren – eine kurze Zeit in der Erdge-
schichte! –, als ein Hominide einen Stein in die 
Hand nahm. Er oder sie arbeitete auf dem Stein 
und arbeitete mit dem Stein, und eine Axt ent-
stand. Dieses vollkommen neuartige Ding, das 
nicht mehr nur Stein und unzertrennlich mit dem 
Hominiden verbunden war, veränderte die Welt. 
Die Axt veränderte nicht nur den Menschen, der 
dadurch zum Jäger, Krieger oder Bauern wurde, 
sondern er verlor sein rein natürliches Dasein und 
wurde zu einem Artefakt. Seitdem wird die ganze 
Welt – Stein für Stein, Wald für Wald, Ozean für 
Ozean – zu Artefakten, untrennbar verwoben mit 
den Menschen und ihren Tätigkeiten. Man spricht 
von Geoengineering, genetischem Engineering 
und nicht mehr nur vom Engineering von Maschi-
nen, Häusern oder  Städten. Es gibt nichts – nicht 
einmal das Weltall, das zunehmend voll Schrott 
wird –, das nicht in diesen Transformationspro-
zess eingebunden wäre. Man kann sich die Worte 
Voltaires zum Herzen nehmen, man solle seine 
Gärtlein pflegen; aber das Gärtlein ist inzwischen 
zur Welt gewachsen und die Frage, wie man die-
sen Weltgarten «pflegen» soll, ist von zentraler 
Bedeutung geworden.

In der nächsten Ausgabe der CRN widmen sich 
die Forscher von Nienetwil dieser Frage, denn 
um diese Frage zu beantworten, braucht es Vi-
sionen. Visionen sind nicht Beschreibungen der 
Welt, wie sie ist, sondern wie sie sein könnte, 
und vielleicht sein sollte. Nach alter Tradition 
heissen solche Visionen Utopien. Das ist Nie-
netwil. Aufgrund des heutigen Wissens über die 

Nienetwiler Kultur spielt bei den Nienetwilern 
«Design» eine wichtige Rolle. Denn die Men-
schen der Frühgeschichte waren vor allem De-
signer. Um ein Artefakt herzustellen, wenn auch 
nur eine einfache Steinaxt, muss man es nicht 
bloss «machen», sondern man muss vieles in 
Betracht ziehen. Es geht nicht nur um Funktio-
nalität, die durch Design verschönert wird, son-
dern um den ganzen Prozess der Weltänderung, 
die damit in Gang gesetzt wird. Design ist heu-
te schon lange nicht mehr ein blosses ästheti-
sches Add-on zu funktionalen Gegenständen. 
Heute wird alles unter den Begriff «Design» sub-
sumiert. Wie Bruno Latour sagt: Die Bedeutung 
von Design «hat sich erweitert von den Details 
alltäglicher Gegenstände  hin zu Städten, Land-
schaften, Nationen, Kulturen, Körpern, Genen 
und der Natur selbst». Heute sprechen wir von 
Business-Design, Design Thinking, Designer-Ba-
bys und nicht nur vom Design von technischen 
Artefakten oder Kulturgegenständen. Die so-
ziotechnischen Netzwerke, in denen wir heute 
– und in Zukunft noch mehr – leben, seien es 
Kommunikationsnetzwerke, Verkehrsnetzwer-
ke, Energienetzwerke, smarte Häuser und Smart 
Cities etc., sind alle in komplexen Prozessen von 
Design entstanden. Wir sind überzeugt, dass 
«Design» zum Schlüsselbegriff des 21. Jahrhun-
derts wird. Der Kölner Professor für Design Peter 
Friedrich Stephan hat sicher recht, wenn er sagt: 
«Designer sind nicht Superhelden.» Aber wenn 
es Superhelden gäbe, dann müssten sie gute 
Designer sein. Dies führt zu den Fragen: Was 
ist Design? Was ist gutes Design? – Die nächste 
Nummer der Cahiers de recherches de Nienetwil 
nimmt diese Fragen auf und bietet unerwartete 
Antworten.

Ausblick  auf Nr.  2 der CRN
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«Alles, was du dir 
vorstellen kannst, 
ist real.»  Pablo Picasso


	20200907_CRN_2020-1_def
	CRN_Seite 1 (Vorsatztitel)
	Unbenannte extrahierte Seiten



